
        
            
                
            
        

    
  [image: Image]


  Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  Lori Foster


  Für Emma & ewig


  Roman


  [image: Image]


  MIRA® TASCHENBUCH


  MIRA® TASCHENBÜCH


  erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH,


  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg


  Geschäftsführer: Thomas Beckmann


  Copyright © 2012 by MIRA Taschenbuch

  in der Harlequin Enterprises GmbH


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  Casey


  Copyright © 2002 by Lori Foster


  erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto


  Übersetzt von Gisela Schmitt


  Published by arrangement with


  HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln


  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Titelabbildung: pecher und soiron, Köln


  Autorenfoto: © by Harlequin Enterprises S.A., Schweiz/


  Don Schenk


  Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


  ISBN eBook 978-3-95576-170-7


  www.mira-taschenbuch.de


  eBook-Herstellung und Auslieferung:

  readbox publishing, Dortmund

  www.readbox.net


  Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


  PROLOG


  Das Familienpicknick hatte den ganzen Tag gedauert, und Casey hatte das Gefühl, alles erledigt zu haben, was zu erledigen gewesen war. Es hatte sich sogar mehr ergeben als erwartet – zum Beispiel seine momentane missliche Situation.


  Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sich mit Emma Clark zusammenzutun. Aber sie hatte nur wenige Freunde – und gar keine Freundinnen –, und deshalb hatte er sie einfach verteidigt, als sie von den anderen aufgezogen worden war.


  Und so kam es, dass er nun, obwohl jedes weibliche Wesen der Stadt hinter ihm her war, ausgerechnet mit dem Mädchen heimlich hinter der Garage saß, dem er auf jeden Fall aus dem Weg hatte gehen wollen. Wenigstens konnte sie hier niemand zusammen sehen. Sie waren ganz allein.


  Wie sollte ein Junge mit so einer Situation umgehen?


  Sein Vater und seine Onkel waren die begehrtesten Junggesellen von Buckhorn, Kentucky, gewesen. Es hatte Casey einen Riesenspaß gemacht, in ihrem reinen Männerhaushalt aufzuwachsen und seinem Dad und dessen Brüdern dabei zuzusehen, wie sie mit der geballten weiblichen Bewunderung umgingen. Casey war stolz auf ihre Beliebtheit gewesen und hatte sich über den Trubel immer amüsiert. Und je älter er geworden war, desto mehr hatte er von der Situation profitiert, denn nun wurde auch er angehimmelt. Doch so viel er auch von den Männern gelernt hatte – wie man mit jemandem wie Emma fertig wurde, hatte ihm keiner gezeigt.


  Wie sein Vater und seine Onkel liebte und respektierte Casey die Frauen und natürlich ganz besonders seine Großmutter, seine neue Stiefmutter und seine Tanten. Aber die waren auch alle ganz anders als Emma.


  Und genau das machte ihm Sorgen.


  Emma war … nun ja, ihr Ruf konnte durchaus mit dem seines Onkels Gabe konkurrieren. Und der galt als absoluter Weiberheld. Er hatte schon früh angefangen. Doch soweit Casey gehört hatte, hatte Emma noch früher angefangen.


  Schon mit siebzehn war sie so abgebrüht, als wäre sie doppelt so alt. Ihr billig blond gefärbtes Haar und auffälliges Make-up verrieten jedem, dass sie auf ein schnelles Abenteuer aus war.


  Und in letzter Zeit hatte sie Casey für dieses Abenteuer auserkoren. Doch es war ihm gelungen, ihr zu widerstehen.


  Jedenfalls bis jetzt.


  Denn in diesem Augenblick ließ Emma ihre kleine, zarte Hand über seine Brust wandern. Sein Herz fing heftig an zu pochen, und er bekam eine Erektion. Damit sie nichts davon mitbekam, versuchte er ihre Hand abzuschütteln. “Lass uns zu den anderen zurückgehen.”


  Doch ihr heißer junger Körper fesselte ihn mehr, als ihm lieb war. Er hätte nie allein mit ihr irgendwohin gehen dürfen. Dank seiner Stiefmutter und deren Vater hatte er eine glänzende berufliche Zukunft in Aussicht, auch wenn zunächst ein mehrjähriges Studium vor ihm lag. Und er wollte nicht, dass Emma ihm mit ihren unwiderstehlichen Kurven und der unverhohlenen Sinnlichkeit in die Quere kam.


  “Nein.” Sie streichelte seine nackte Brust. Doch bevor sie sich am Reißverschluss seiner Jeans zu schaffen machen konnte, packte Casey ihre Hand. Er mochte und begehrte sie mehr, als gut für ihn war. Ehrlich gesagt war er total verrückt nach ihr, auch wenn er ihr das nie gezeigt hätte. Denn in seinen Zukunftsplänen kam Emma nun mal nicht vor. Unmöglich.


  Sie führte ein ganz anderes Leben als er, und es wäre viel zu kompliziert, diese beiden Lebensstile vereinen zu wollen.


  Sein Verstand hatte das begriffen, sein Körper leider nicht.


  Diesmal würde es ihm schwerer fallen als sonst, sich von ihr loszueisen.


  “Emma”, protestierte er und hoffte, sie würde das Zittern in seiner Stimme nicht bemerken. Beinahe verfluchte er sich dafür, dass er eben zu ihrer Verteidigung geeilt war. Sie schien sich dafür auf ihre Art bedanken zu wollen, und es fiel ihm wirklich schwer, ihrem Drängen zu widerstehen. Dabei hatte er das Gefühl, dass sie eher einen guten Freund als eine weitere Eroberung brauchte. Und überhaupt, er würde eine Frau niemals mit einem anderen teilen – was man bei Emma aber anscheinend musste.


  “Du bist wohl noch Jungfrau?”, spottete sie und rückte nicht einen Zentimeter von ihm ab. Casey musste über ihren Trick lachen. Immerhin wusste sie, was sie wollte. Aber das wusste er auch.


  Er strich ihr mit dem Finger über die zarte Wange und sagte: “Das geht dich gar nichts an.”


  Erstaunt sah sie ihn mit ihren unglaublichen braunen Augen an, in denen sich das Mondlicht spiegelte. Ihre geballte Weiblichkeit machte ihn schwindelig. Sie schüttelte den Kopf. “Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der das nicht sofort bestreitet.”


  “Ich habe es weder bestritten noch bestätigt.”


  “Ich weiß”, flüsterte sie und klang immer noch verwundert. “Aber die meisten Jungs würden eher lügen, bevor das Mädchen denken könnte …”


  “Was?” Casey nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte. Verdammt, gegen sie und gleichzeitig gegen sich selbst anzukämpfen war aber auch echt schwer. “Es ist mir egal, was man über mich denkt, Emma. Das solltest du inzwischen mitbekommen haben. Und außerdem spielt es keine Rolle, was ich getan habe und mit wem.”


  “Ja, da hast du recht”, pflichtete sie ihm bei. Plötzlich klang sie traurig, und das brach ihm beinahe das Herz. “Aber was ich getan habe, spielt immer eine Rolle.”


  Er dachte an die vielen Männer, mit denen sie vermutlich zusammen gewesen war, und an ihren schlechten Ruf. Das machte ihn irgendwie wütend. Zu viele Typen hatten damit geprahlt, sie gehabt zu haben. Viel zu viele. Auch er würde sie gern besitzen, weigerte sich aber immer noch standhaft, diesem Wunsch nachzugeben, und wiederholte stattdessen laut, was er gerade gedacht hatte: “Ich teile nicht.”


  “Casey”, sagte sie und sah ihn von der Seite an. In ihrer Miene schimmerte so etwas wie Hoffnung. “Was, wenn ich dir verspreche, nicht …”


  “Lass gut sein.” Er konnte es nicht ertragen, wenn sie ihn anflehte oder ihm Versprechen gab, die sie ohnehin nicht halten konnte und die er auch gar nicht haben wollte. “Emma, mach es nicht schwieriger, als es schon ist. Die Sommerferien sind fast vorbei, und danach gehe ich auf die Uni. Das weißt du doch. Ich werde nicht hier sein, also brauchen wir das Thema gar nicht zu diskutieren.”


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, was ihm in der Seele wehtat. Mit einer Hand klammerte sie sich an sein Hemd. “Ich gehe auch weg, Casey”, sagte sie mit gebrochener Stimme und ein wenig atemlos.


  Emma ging weg? Das überraschte ihn. So sanft wie möglich wischte er ihr die Tränen ab und küsste – er konnte nicht anders – ihre Stirn. “Und wo willst du hin, Em?” Sie hatte die Schule noch nicht abgeschlossen, hatte keine echten Chancen, keine Perspektiven – zumindest nicht, soweit ihm bekannt war. Okay, bei ihr zu Hause lief es nicht gut. Das wusste er und hatte sich auch schon Gedanken darüber gemacht. Er wollte …


  Nein, das durfte er nicht einmal denken.


  “Ist doch egal”, sagte sie. “Ich wollte nur, dass du es weißt.”


  Das hörte sich gar nicht gut an, aber er wusste auch nicht, was er darauf erwidern sollte. Er sah, dass ihr Mund zitterte, und atmete ihren süßen, verführerischen Duft ein. Anders als alle anderen Mädchen, die er kannte, benutzte Emma kein Parfum. Aber das brauchte sie auch nicht.


  Ihre warme Hand berührte seine Wange. “Du bist alles, was im Moment für mich zählt, Case. Du und die Tatsache, dass wir uns vielleicht nie wiedersehen.”


  Tapfer nahm sie seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Casey erschauerte. Sie war so verdammt zart.


  Seine Zurückhaltung bröckelte – er gab auf. Mit einem gemurmelten Fluch zog er sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Sie öffnete den Mund und erwiderte seinen Kuss. Es hat nichts zu bedeuten, versicherte er sich, während er seine Hand um ihre pralle Brust legte und mit dem Finger über die erregte Brustspitze strich.


  Sie stieß ein schnurrendes Stöhnen aus, krallte ihre Finger in seine Schultern und drückte ihre Hüften näher an seine, ließ ihn fast verrückt werden, als sie seine Erektion streifte.


  Überwältigt und frustriert zugleich gab Casey seiner Begierde nach. Er war verflucht, wenn er es jetzt tat, und genauso, wenn er es nicht tat. Und immer konnte man Emma eben nicht widerstehen.


  Doch es würde nichts an seinem Entschluss ändern. Und das teilte er ihr auch leise mit, doch ihre Antwort war nur ein Stöhnen.


  Zwei Monate später


  Casey lehnte sich in seinem Sessel zurück und beobachtete die Situation mit einem milden Lächeln. Diese Familientreffen waren mittlerweile eine regelmäßige Veranstaltung geworden, jetzt, wo alle verheiratet waren und eigene Familien hatten. Er vermisste es, mit allen unter einem Dach zu wohnen, aber sie kamen ja zum Glück oft zu Besuch. Und es war offensichtlich, dass sein Vater und seine Onkel alle die perfekte Frau für sich gefunden hatten.


  Das Mädchen neben Casey räusperte sich. Sie fühlte sich unwohl in der ausgelassenen Menge seiner Familie. Es war ihm egal, denn er würde sie vermutlich sowieso nicht wiedersehen. Donna war zwar schön, sexy und eifrig darauf bedacht, ihm zu gefallen – aber sie war nicht die Richtige für ihn. Okay, er war gerade erst neunzehn, und es war bescheuert, darüber nachzudenken. Trotzdem fragte er sich hin und wieder, ob auch er jemals die perfekte Frau finden würde.


  Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild von einem Paar brauner Augen auf, deren Blick gefüllt war mit sexueller Neugierde … und Traurigkeit ob seiner Zurückweisung. Mit einem nagenden Unbehagen, das vermutlich nicht so schnell wieder verschwinden würde, dachte er, dass er die perfekte Frau vielleicht schon gefunden hatte. Aber er hatte sie abgewiesen.


  Dann hörte er, wie seine Tante sich mit Donna unterhielt, und riss sich von seinen Träumereien los. Nein, Donna war sicher nicht perfekt, aber sie verursachte ihm auch keine schlaflosen Nächte. Und das war gut so. Denn egal, was passieren würde, egal, was er im Moment empfand, er würde sich durch nichts von seinem Plan abbringen lassen. Er beschloss, nicht weiter über die Frauen und die Zukunft nachzudenken, sondern einfach den Abend mit seiner Familie zu genießen.


  Es war schon spät, als die Familienzusammenkunft sich aufgelöst hatte und Casey endlich zu Hause war. Vorher hatte er Donna zu Hause abgesetzt. Er zog sich gerade sein Hemd aus, als es an der Haustür hämmerte. Auf dem Flur begegnete ihm sein Vater Sawyer, und sie sahen einander fragend an. Sawyer war Arzt, und daher kam es schon mal vor, dass Patienten ihn auch zu später Stunde noch aufsuchten. Aber die Grundregel war, dass sie sich vorher telefonisch anmeldeten – außer es handelte sich um einen Notfall. Auch Caseys Stiefmutter Honey lief jetzt herbei. Rasch knotete sie sich den Bademantel zu.


  Als Sawyer die Tür öffnete, standen dort Emma und ihr Vater, Dell Clark. Er war außer sich vor Wut und hielt den Oberarm seiner Tochter fest umklammert. Sein hageres Gesicht war gerötet, seine Augen waren blutunterlaufen, und die Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor.


  Caseys erster erstaunter Gedanke war, dass sie offensichtlich doch nicht die Stadt verlassen hatte, obwohl er sie seit zwei Monaten nicht mehr gesehen hatte. Sie war also immer noch hier in Buckhorn.


  Dann blickte er in ihr böse zugerichtetes Gesicht und wurde wütend.


  Er hatte sich geirrt. Seine Pläne würden sich wohl doch ändern.


  Und zwar grundsätzlich.


  1. KAPITEL


  Wütend und unsicher, was er tun sollte, machte Casey einen Schritt nach vorn. Bevor er jedoch Dell zu nahe kam, packte Sawyer ihn am Arm und hielt ihn fest. “Bleib locker, Casey.”


  Emma hielt sich eine zitternde Hand vor den Mund und weinte, obwohl sie versuchte, es nicht zu tun. Als sie sich nur einen Zentimeter von ihrem Vater wegbewegen wollte, verstärkte dieser seinen Griff. Sie sah niemanden an und ließ die schmalen Schultern beschämt hängen – vermutlich auch wegen der Schmerzen.


  Ihr Anblick tat Casey im Herzen weh. Er war kurz davor, auszurasten. Emmas braune Augen, die normalerweise warm und sexy strahlten, waren niedergeschlagen, verschmiert vom zerlaufenen Make-up und geschwollen vom Weinen. Auf ihrer Wange war ein blauer Fleck zu sehen.


  Casey war so sauer wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er hatte das Gefühl, gleich zu platzen. Jede Nacht hatte er davon geträumt, Emma wiederzutreffen, und jede Nacht hatte er es sich wieder ausgeredet.


  Aber niemals hätte er gedacht, sie in diesem Zustand wiederzusehen.


  Sein Blick verschwamm, als er Emma schniefen hörte und sah, wie sie sich die Augen wischte.


  Unnötig grob schob ihr Vater sie vorwärts, und sie stolperte auf die breite Veranda. Sie richtete sich auf und wandte Casey den Rücken zu. Ohne ein Wort zu sagen, klammerte sie sich am Geländer fest und starrte in den mondbeschienenen Garten. Trotz der nächtlichen Geräuschkulisse von Wind, Grillen und raschelnden Blättern war ihr keuchender Atem deutlich zu hören.


  “Wissen Sie, was Ihr verdammter Sohn getan hat?”, schrie Dell.


  Casey spürte, dass Sawyer ihn ansah, doch er ignorierte den fragenden Blick, ging stattdessen zu Emma hinüber und zog sie schützend an sich. Es war ihm egal, weshalb sie hier war. Er wollte sie einfach nur im Arm halten und ihr sagen, dass alles gut werden würde.


  Doch Emma wich vor ihm zurück und flüsterte immer wieder eine gebrochene Entschuldigung. Sie schlang die Arme eng um ihren Oberkörper. Casey merkte, dass es frisch war und Emma nur Jeans und T-Shirt trug, während ihr Vater eine Jacke anhatte. Offensichtlich hatte er ihr nicht einmal Zeit gelassen, sich etwas Warmes überzuziehen. Wie doof, dass er sein Hemd schon ausgezogen hatte. Er überlegte, was er tun könnte, war jedoch zu keinem klaren Gedanken fähig. Wie festgewachsen stand er da und starrte sie an.


  Dabei brauchte sie seine Hilfe.


  Dies schien in diesem Moment auch Honey zu dämmern. “Warum gehen wir nicht alle hinein und reden da weiter?”


  Bei diesem Vorschlag machte Emma ein erschrockenes Gesicht und wich noch weiter zurück. “Nein! Das ist nicht …”


  “Sei still!”, herrschte ihr Vater sie wütend an und streckte wieder die Hand nach ihr aus.


  Da stellte sich Casey ihm bedrohlich in den Weg. “Wagen Sie es ja nicht!” Er würde nicht zulassen, dass Dell sie noch einmal anfasste.


  Mit vor Wut fleckigem Gesicht schrie ihr Vater ihn an: “Meinst du, du hast das Recht, irgendetwas zu sagen, Junge – nach dem, was du ihr angetan hast?”


  Ohne den Blick von dem Mann abzuwenden, sagte Casey: “Honey, nimmst du Emma bitte mit rein?”


  Honey sah ihren Mann an, und er nickte. Casey hatte keinen Zweifel daran gehabt, wie sein Vater reagieren würde. Er hatte noch nie in seinem Leben um die Unterstützung seines Vaters bangen müssen.


  Und niemals war er ihm dafür so dankbar gewesen wie in diesem Moment.


  Wieder versuchte Emma zurückzuweichen, sich zu verstecken. Doch Casey sah sie an und fühlte sich so eins mit ihr, dass er fast ihren zitternden Atem spüren konnte. “Geh bitte ins Haus, Emma.”


  Sie biss sich auf die Lippe. Große Tränen rollten über ihre Wangen und blieben in ihren langen Wimpern hängen. Ihre Mundwinkel zitterten. “Casey, ich …”


  “Alles in Ordnung.” Er versuchte, möglichst sanft und tröstend zu klingen, doch das fiel ihm nicht leicht – denn er sah den Schmerz in ihren Augen und spürte ihre Qualen. “Wir unterhalten uns gleich.”


  Beruhigend auf sie einredend, legte Honey einen Arm um Emma, die ihr widerwillig ins Haus folgte. Hinter ihnen fiel die Tür leise ins Schloss.


  Nachdem seine Tochter weg war, wurde Dell noch wütender. Er machte zwei Schritte auf Casey zu. “Du wirst mehr tun, als mit ihr zu reden. Du wirst sie heiraten.”


  Casey warf ihm einen kühlen, verachtenden Blick zu. Es machte ihn krank, dass man eine Frau so mies behandeln konnte, noch dazu seine eigene Tochter! Emma brauchte mehr als sonst jemand Liebe und Verständnis. Und trotzdem warf ihr eigener Vater sie hinaus und erniedrigte sie absichtlich.


  “Sie haben sie hergebracht”, knurrte Casey. “Sie haben sie zu uns gebracht, zu mir. Was Emma und ich also jetzt machen werden, ist unsere Sache. Gehen Sie nach Hause, und lassen Sie uns verdammt noch mal in Frieden!”


  Obwohl er wusste, dass das alles noch schlimmer machen würde, hätte er Dell am liebsten verprügelt. Das wäre kein großes Ding, denn er war größer und stärker als der Mann – und noch dazu rasend vor Wut. Also versuchte er, Dell zu provozieren und eine Reaktion herauszufordern.


  Und die erfolgte mit einem Hagel aus Beschimpfungen und Schlägen, denn der ältere Mann warf sich plötzlich auf ihn. Immer noch lächelnd und voller Vorfreude auf den Kampf, stellte sich Casey ihm entgegen.


  Doch leider bekam Sawyer Dell am Kragen zu fassen, noch bevor Casey zum ersten Schlag ausholen konnte.


  Sawyer selbst war einen Meter neunzig groß und durchtrainiert – kein Mann, mit dem man sich gern anlegte. Er knallte Dell gegen die Hauswand und hielt ihn dort fest, indem er ihm seinen Unterarm quer über den Hals legte. Dann beugte er sich so nahe zu ihm, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten.


  “Sie kommen auf meinen Grund und Boden”, sagte er ganz ruhig und sah dabei so gefährlich aus, wie Casey ihn noch nie gesehen hatte, “behandeln Ihre eigene Tochter wie Abfall, und jetzt bedrohen Sie auch noch meinen Sohn?” Er drückte Dell noch ein wenig fester gegen die Wand. “Wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihnen jeden einzelnen Knochen im Leib breche, wozu ich größte Lust hätte, würde ich vorschlagen, Sie zügeln Ihr Temperament!”


  Dells Gesicht war rot angelaufen, im Klammergriff des Arztes bekam er keine Luft mehr. Er brachte ein schwaches Nicken zustande. Als Sawyer ihn losließ, sank er in die Knie und rang nach Atem. Das dauerte eine Weile. Und als er dann sprach, war Casey froh, dass Emma im Haus war und ihn nicht hören konnte.


  Immer noch keuchend wandte Dell sich an Sawyer und Casey. “Schön, dass Sie sich solche Sorgen um Emma machen. Sie können sie haben!” Und dann spuckte er aus. In seinem Gesicht spiegelten sich Wut und Schmerz. “Sie und Ihr Sohn können sich gerne um sie kümmern, aber glauben Sie ja nicht, Sie könnten sie wieder zurück nach Hause schicken!”


  “Zu Ihnen?” Casey verzog den Mund. “Auf keinen Fall.”


  Irgendetwas im Blick des Mannes verstand er nicht. Die Wut war immer noch da, kein Zweifel. Aber irgendwie sah Dell auch … verzweifelt aus. Und gleichzeitig sogar ein bisschen erleichtert. “Schwörst du das?”


  Er hätte diesem Arschloch zumindest eine verpassen sollen, dachte Casey. Er nickte und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus: “Wenn Sie versprechen, sich von ihr fernzuhalten.”


  Mit einem wütenden Blick ging Dell um Sawyer herum und stapfte von der Veranda. Im Garten blieb er noch einmal stehen, straffte die Schultern und holte tief Luft. Eine lange Zeit geschah gar nichts. Casey beobachtete ihn misstrauisch. Um Emmas willen hoffte er, dass ihr Vater seine Meinung ändern, dass er wenigstens eine Spur Mitleid oder Sorge zeigen würde.


  Dell drehte sich um und sah Casey an. Zweimal öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam kein Wort über seine Lippen. Schließlich schüttelte er nur den Kopf, ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu seinem schrottreifen Wagen, startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Casey stand noch immer schwer atmend an derselben Stelle, die Hände zu Fäusten geballt. Sein ganzer Körper vibrierte vor Anspannung. Erst jetzt wurde ihm das Ausmaß der Situation bewusst. Er schloss die Augen und versuchte zu denken.


  Verdammt, was hatte er nur getan?


  Sawyer legte ihm seine Hand in den Nacken, eine Geste, die zugleich tröstend und unterstützend war. Einige Sekunden unangenehmen Schweigens verrannen.


  “Was willst du zuerst tun, Case?” Sawyers Stimme klang tonlos, sein Murmeln verschwand beinahe in der Nacht. “Mit mir oder mit Emma sprechen?”


  Casey sah seinen Vater an, den er mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt liebte und respektierte. Er schluckte. “Mit Emma.”


  Sawyer nickte, und sie gingen gemeinsam zur Haustür. Casey hoffte, dass er ein paar Antworten erhalten würde, bevor der Morgen dämmerte. Denn im Augenblick hatte er ehrlich gesagt keine Ahnung, was überhaupt los war.


  Emma hörte, wie die Haustür auf- und wieder zuging. Sie schloss die Augen vor Scham und vor Angst.


  Und komischerweise auch vor Erleichterung.


  Sie musste wieder weinen, die Tränen brannten heiß auf ihren Wangen und auf ihrem Hals. Was hatte sie getan? Welche Wahl hatte man ihr gelassen?


  Honey berührte ihren Arm. Voll mütterlicher Wärme sagte sie: “Trink deine heiße Schokolade. Alles wird gut, Emma, du wirst schon sehen.”


  Tief in ihrer Seele berührt, wischte Emma sich die Tränen ab. Sie kam sich wie ein kleines Kind vor, obwohl sie vermutlich eher aussah wie eine billige Prostituierte. Ihr Make-up war zerlaufen, Nase und Augen waren rot vom Weinen, ihre Haare völlig durcheinander und ihr T-Shirt schmutzig.


  Obwohl es hier bei den Hudsons warm und gemütlich war, ließ eine innere Kälte sie frösteln. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr jemals wieder warm werden würde.


  Schuldbewusst schlang sie die Arme um sich und wünschte, einfach verschwinden zu können. Sie gehörte nicht hierher, in dieses Haus, zu diesen freundlichen, achtbaren Leuten. Doch sie konnte nicht davonlaufen. Sie selbst hatte sich in diese Lage gebracht und musste das durchstehen. Und sie musste sich erklären.


  Zumindest das war sie Casey schuldig.


  In diesem Augenblick kam er, immer noch barfuß und ohne Hemd, in die Küche. Vor dem Tisch blieb er stehen und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. In seinen hellbraunen Augen las sie Mitleid und auch Verwirrung, und als er sie ansah, nahmen seine Augen einen bernsteinfarbenen Ton an.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie blickte erschrocken zur Seite.


  Hinter Casey stand sein Vater Sawyer. Honey saß neben ihr, und so fühlte sie sich nun umzingelt, umgeben von der Sorge und Neugier dieser Familie, eingeklemmt inmitten ihrer Freundlichkeit.


  Wieder kamen ihr diese verdammten Tränen, und sie begann zu zittern. Sie würde sich nie verzeihen, wenn sie jetzt wie ein Baby losheulte.


  Mit ernster Miene sagte Casey zu ihr: “Wir zwei müssen reden, Emma.”


  Sie sah ihn durch einen Tränenschleier an.


  Sawyer runzelte die Stirn. “Casey …”


  “Nur ein paar Minuten, Dad. Ich verspreche es.”


  Honey warf Sawyer einen mahnenden Blick zu und tätschelte Emma ermutigend die Schulter. “Geht rüber ins Wohnzimmer. In der Zwischenzeit machen Sawyer und ich ein paar Sandwiches und kommen dann nach.”


  Emma stand auf, ohne den Blick zu heben. Sie wollte niemanden ansehen, und sie wollte auch nicht Caseys dargebotene Hand nehmen. Als sie versuchte, um ihn herumzugehen, fing er sie jedoch ab und schlang seine Finger um ihre. Seine Hand war groß und warm, stark und fest. Beruhigend.


  Normalerweise fühlte sie sich in seiner Nähe geborgen. Doch im Moment nicht.


  Als sie im Wohnzimmer waren, setzte sich Casey zu ihrem Erstaunen hin und zog sie auf seinen Schoß. Das hatte noch nie jemand getan. Emma war so erschrocken, dass sie sofort wieder aufsprang, doch Casey schlang beide Arme um sie und zog sie so nah an sich heran, dass sie ihren Kopf an seine Schulter lehnen musste. Ihr Zittern wurde wieder stärker.


  Sanft streichelte ihr Casey mit einer Hand über den Rücken. “Em. Sag mir, was los ist.”


  Sie klammerte sich an ihn. “Es tut mir so furchtbar leid, Casey. Wirklich.”


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und griff nach einer Packung Taschentücher, die auf dem Tisch lag, und hielt sie ihr hin. Emma putzte sich die Nase, doch es nützte nichts. Die Tränen wollten einfach nicht aufhören zu fließen. “Ich wollte dich nicht da reinziehen, Casey. Das musst du mir glauben.”


  Er blieb ruhig, als hätte sie nicht gerade eben sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt, und fragte: “In was reinziehen?”


  So war Casey: immer ruhig, gelassen, so reif und selbstsicher. Darum hatte sie, ohne groß nachzudenken, einfach seinen Namen genannt, und jetzt … Emma nahm sich noch drei Taschentücher. Jetzt musste sie vorsichtig sein. “Ich habe meinen Eltern gesagt, ich wäre schwanger.”


  Casey sagte gar nichts. Sein Schweigen hing schwer in der Luft, unterbrochen nur von ihrem Schluchzen und Schniefen. Er saß da, groß, stolz, stark – neben ihm wirkte sie wie ein verstörtes Kind.


  In diesem Augenblick hasste Emma sich.


  Er begann sie wieder zu streicheln. “Und ich schätze, das hat sie nicht gerade gefreut?”


  Ihr Lachen endete in einem jämmerlichen Wimmern. “Ich wusste einfach nicht, was ich sonst hätte tun sollen.”


  “Also kamst du zu mir?”


  Er war nicht halb so wütend, wie sie erwartet hatte. Aber gerade, weil er so anders war als jeder andere junge Mann, den sie kannte, wusste sie auch nicht, was von ihm zu erwarten war. Irgendwie hatte er einfach alles im Griff, sein Leben, sein Temperament, seine Zukunft.


  “Es ist nicht so, wie du denkst.” So schwierig hatte sie es sich nicht vorgestellt. Auf der stummen Fahrt hierher, neben ihrem wütenden Vater, hatte sie sich ausgemalt, was sie sagen würde, hatte versucht, Entscheidungen zu treffen. Doch das war das Schlimmste, was sie je in ihrem Leben getan hatte.


  “Nein?” Er berührte behutsam den blauen Fleck auf ihrer Wange.


  Konnte er nicht einfach weitersprechen? Oder sie anschreien und vielleicht hinauswerfen? Seine Gelassenheit zerstörte ihr letztes bisschen Selbstkontrolle. “Nein.” Sie schüttelte den Kopf und entzog sich seiner Berührung. Sie musste ein-, zweimal tief Luft holen, bevor sie mit überzeugender Stimme sprechen konnte. “Ich brauche und will nichts von dir, Casey.”


  Sein eindringlicher Blick grub sich in ihrem fest. Sie versuchte wegzuschauen.


  Sanft, aber bestimmt drehte Casey ihr Gesicht wieder in seine Richtung. “Was machst du dann hier, Em?”


  “Ich …” Ich musste weg. Wieder holte sie tief Luft und versuchte sich zusammenzureißen. Die letzten Stunden waren ihr endlos vorgekommen, doch noch immer war diese schreckliche Nacht nicht vorbei. “Ich musste einfach weg von zu Hause, und mir fiel niemand anderer ein, zu dem ich hätte gehen können.”


  Ein Pochen an der Tür ließ sie erschrocken hochfahren. Sawyer und Honey kamen mit zwei Tabletts herein. Auf Sawyers Tablett waren Teller mit Sandwiches, auf Honeys Tassen mit heißer Schokolade.


  Emma stöhnte. Das war ja wie in den Fernsehserien aus den Sechzigerjahren, so anheimelnd und idyllisch. Diese Familie konnte wohl nichts erschüttern, nicht einmal ein Besuch von der Schlampe aus der Nachbarschaft, die eine Bombe platzen ließ, die jeden anderen völlig aus der Bahn geworfen hätte.


  Wie eine Schraubzwinge legte sich der Neid um sie, denn sie wusste, sie würde nie zu einer solchen Familie gehören. Jemand wie sie war dort unerwünscht.


  Sogar in ihrer eigenen Familie war sie unerwünscht.


  Sawyer blickte sie mit einem gespannten, aber freundlichen Lächeln an. “Wir sollten uns alle mal unterhalten, denke ich.”


  Er stellte das Tablett auf den Couchtisch und setzte sich in einen Sessel, Honey ebenfalls. Keinen von beiden schien es zu stören, dass Casey sie auf dem Schoß hatte und in seinen starken Armen hielt. Als Emma klar wurde, wie das aussah, sprang sie sofort auf. Doch bevor sie aus seiner Reichweite verschwinden konnte, packte Casey sie am Handgelenk. Sein Griff war nicht brutal wie der ihres Vaters, sondern sanft und warm.


  Seine Hand verhieß Geborgenheit, nicht Zurückweisung.


  Er stand auf und stellte sich neben sie, und sie hatte den Verdacht, er wollte vor seinen Eltern so etwas wie Gemeinsamkeit demonstrieren. Jetzt sah er seinen Vater direkt an, ganz ohne eine Spur von Unsicherheit oder Verlegenheit. “Emma ist schwanger.”


  Sawyer biss die Zähne zusammen, und Honey sah auf ihre Hände. Ihr war ihre Bestürzung anzusehen. Als Emma anhob, etwas zu sagen, drückte Casey ihre Hand, also schwieg sie. Sie verstand, was er nun tun wollte, und diesmal drückte Liebe ihr das Herz zusammen, nicht Eifersucht auf das, was er hatte und sie nicht.


  Es gab keinen besseren Mann auf der Welt als Casey Hudson. In diesem Moment wusste Emma, dass sie ihn niemals vergessen würde, ganz egal, wie es mit ihrem Leben weiterging.


  Ganz langsam, mit bewussten und unmissverständlichen Gesten, entzog sie sich Casey, bis sie schließlich ein paar Schritte entfernt von ihm stand.


  Es fiel ihr nicht leicht, doch sie zwang sich dazu, seine Eltern anzuschauen. Und ihr Blick schwankte nicht. Was sie jetzt zu sagen hatte, war einfach zu wichtig. “Casey hat mich niemals berührt.”


  Sawyer setzte sich kerzengerade hin und sah sie verwundert an. Honeys Blick hetzte zwischen ihnen beiden hin und her.


  “Emma …” Casey ging einen Schritt auf sie zu.


  Sie hob die Hand, um ihn aufzuhalten. Sein Edelmut, sein Wille, sich zu opfern, erstaunten sie. Dafür liebte sie ihn noch mehr. Sie lächelte ihn an, ihr erstes echtes Lächeln seit Wochen. Die Zeit des Heulens und Zähneknirschens und Dummseins war vorbei. Das war sie dieser Familie schuldig, allen voran Casey. “Casey, als ich meinen Eltern sagte, ich wäre schwanger, habe ich gelogen.”


  “Aber …”


  Sie kam sich komisch vor und zuckte hilflos mit den Schultern. “Es tut mir leid.” Ihre zitternde Stimme war kaum zu verstehen. Sie räusperte sich. Sie wollte ihn anflehen, sie nicht zu hassen. “Ich weiß, dass das nicht richtig war. Aber ich musste ihnen etwas erzählen, damit ich wegkonnte. Und etwas anderes fiel mir nicht ein.”


  Sawyer stand auf. Er sah wütend aus, aber Emma hatte das Gefühl, als gälte seine Wut nicht ihr. Dennoch wich sie vor ihm zurück. Als sie jedoch Caseys ratlose Miene sah, blieb sie stehen und zwang sich, ruhig zu bleiben.


  Sawyer legte ihr sanft eine Hand unters Kinn und betrachtete den Bluterguss auf ihrer Wange, sah sich dann auch sorgfältig den Rest ihres Gesichts an. Er war eine eindrucksvolle, stattliche Erscheinung. Sie hatte ihn immer heimlich bewundert. Als er jetzt so dicht vor ihr stand und Casey gleich daneben, wäre sie fast ohnmächtig geworden.


  “Was ist mit deinem Gesicht passiert, Emma?” Sawyers Ton ließ keinen Spielraum für Ausreden. Er erwartete eine ehrliche Antwort.


  Doch die konnte sie ihm nicht geben.


  Emma berührte die Stelle und zuckte zusammen. “Nichts. Ich … ich bin nur hingefallen.”


  Casey schnaubte verächtlich.


  Sie blickte ihn besorgt an, konnte seinem stechenden Blick jedoch nicht lange standhalten. Diese Familie hatte es nicht verdient, dass man sie anlog, aber genauso wenig hatte sie es verdient, in Emmas Probleme hineingezogen zu werden. Denn wenn sie wüssten, was wirklich los war, würden sie sie nicht einfach gehen lassen. Aber sie hatte ihnen schon genug zugemutet. Von jetzt ab würde sie ihr Leben in ihre eigenen Hände nehmen. Sie hatte keine andere Wahl.


  Sawyer berührte sie wieder am Kinn, diesmal, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. “Wenn du es zulässt, können wir dir helfen.”


  Wollte jetzt plötzlich jeder beweisen, wie edelmütig er war? Emma wischte sich noch einmal mit ihrem verknitterten Taschentuch über die Augen und fragte sich, wie sie es ihnen erklären konnte, ohne zu viel zu verraten. Sie schämte sich so. Seufzend sagte sie: “Dr. Hudson, es tut mir sehr leid …”


  Da packte Casey sie am Ellbogen und wirbelte sie herum. “Jetzt hör endlich auf, dich dauernd zu entschuldigen!”, fuhr er sie an. “Das ist nicht nötig.”


  Emma wich zurück. “Ich bin hier reingeplatzt …”


  “Dein Vater hat dich hierher gebracht”, korrigierte Casey sie. Seine braunen Augen glänzten jetzt beinahe golden, und er hatte einen entschlossenen Gesichtsausdruck. “Du bist nicht verantwortlich für das, was dein Vater tut.”


  “Aber … diesmal schon”, erklärte sie leise, und dabei entging ihr nicht die Reaktion seiner Eltern. “Denn ich habe ja behauptet, ich wäre schwanger … und zwar von dir.”


  Schnell drehte sie sich zu Sawyer und Honey um und erklärte hektisch: “Casey hat mich nicht angefasst, das schwöre ich Ihnen. Das würde er niemals tun. Er ist besser als die anderen Jungs. Aber mir war klar, wenn ich einen anderen Namen genannt hätte …” Sie verstummte, wusste nicht, was sie weiter sagen sollte. Sie war schon mit so vielen Jungs zusammen gewesen. Und trotzdem hatte sie den Namen des einzigen genannt, der sie nicht gewollt hatte.


  Casey hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah zu Boden. Als er sprach, war seine Stimme eine Mischung aus Knurren und Sarkasmus. “Weil keiner deiner anderen Kerle dich in Schutz genommen und dich verteidigt hätte.”


  Emma wurden die Knie weich. Er hatte sie durchschaut, doch wenigstens musste sie nun nichts mehr erklären. “Ich habe deine Integrität gegen dich verwandt”, gab sie zu, “und dafür entschuldige ich mich.” Sie rieb sich nervös die Hände und sah Sawyer an. “Jeder in Buckhorn weiß, dass Sie und Ihre Brüder gute Menschen sind. Ich dachte, Sie würden mir vielleicht helfen, also benutzte ich Caseys guten Namen. Das war nicht richtig von mir, und ich verstehe, wenn Sie mich dafür hassen. Aber ich wusste einfach keinen anderen Ausweg.”


  “Emma”, murmelte Honey voller Mitleid, “niemand hasst dich.”


  Ungeduldig schüttelte Sawyer den Kopf. “Wovor musstest du fliehen, Emma? Das möchte ich von dir wissen.”


  Und Honey fügte hinzu: “Du bist hier herzlich willkommen.”


  “Oh nein.” Erschrocken darüber, was man offensichtlich vermutete, schüttelte Emma den Kopf. “Keine Sorge, ich werde Ihnen nicht länger zur Last fallen.” Irgendwie hatte sie alles noch viel komplizierter gemacht, stellte sie fest. “Und ich habe nicht die Absicht, Ihnen irgendetwas anzuhängen.”


  Alle drei sahen sie verständnislos an.


  Wieder begann sie zu zittern. Niemals in ihrem Leben hatte sie sich so klein und schäbig gefühlt wie in diesem Moment. Wenn sie sich mit dieser Familie verglich, wurde ihr regelrecht schlecht. Am liebsten wäre sie davongerannt.


  Bald ist es so weit, versprach sie sich selbst. Sehr bald schon. “Ich habe ein bisschen Geld gespart, und ich kann mir Arbeit suchen. Gleich morgen früh fahre ich nach Ohio.”


  “Und was willst du in Ohio?”, fragte Casey. Er wirkte jetzt gar nicht mehr gelassen, sondern sah aus, als wollte er gleich explodieren.


  Ein neues Leben beginnen, wollte sie sagen, doch stattdessen log sie wieder. “Da … wohnt eine Cousine von mir. Sie hat gesagt, sie kann mir einen Job besorgen und ich kann bei ihr wohnen.”


  Mit besorgter Miene sah Honey erst Sawyer und Casey an, dann fragte sie Emma: “Und was ist das für ein Job?”


  Was für ein Job? Emma blinzelte überrascht. Diese Frage hatte sie nicht erwartet, sondern eher, dass man froh wäre, wenn sie wieder verschwand. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass man ihr anbieten würde, über Nacht zu bleiben – sonst wäre sie ja gar nicht erst hierhergekommen. Aber sie hatte auch gedacht, dass man sie nur zu gerne wieder ziehen lassen würde, wenn sie ein konkretes Ziel für ihre weitere Reise angäbe.


  Denk nach, ermahnte sie sich. Schließlich murmelte sie: “Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Aber sie hat gesagt, es wäre genau das Richtige für mich. Ich gehe davon aus, dass es … etwas Vernünftiges ist.”


  Allen war klar, dass sie sie anlog – das spürte Emma. Sie machte ein paar Schritte auf das Telefon zu. “Ich … ich rufe dann mal ein Taxi.” Rasch sah sie zu Casey hinüber und wünschte sich im selben Moment, sie hätte es nicht getan. Seit sie ihn kannte, hatte sie ihn noch nie so wütend gesehen. “Sobald … sobald ich mich eingewöhnt habe, melde ich mich. In Ordnung?”


  Casey verschränkte wieder die Arme vor der Brust. “Nicht nötig.”


  Sie verließ der Mut. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst. “Ich verstehe.” Warum sollte er auch je wieder von ihr hören wollen? Sie hatte sich ihm so oft angeboten – und jedes Mal hatte er sie zurückgewiesen. Und trotzdem platzte sie immer wieder in sein Leben.


  “Du verstehst offensichtlich gar nichts, Emma”, sagte Casey jetzt und ging auf sie zu. “Du gehst nirgendwohin.”


  Sein Ton machte ihr Angst. Sie konnte seinem Blick nicht entkommen, musste ihn ansehen, konnte nicht denken. “Natürlich gehe ich.”


  “Nein.” Jetzt kam auch Sawyer auf sie zu und streckte eine beschwichtigende Hand aus. Trotzdem wuchs Emmas Panik. “Casey hat recht. Es ist mitten in der Nacht, und du siehst erschöpft aus. Du solltest etwas schlafen. Morgen früh unterhalten wir uns noch mal und entscheiden dann, was das Beste ist.”


  “Nein …” Sie schüttelte den Kopf, völlig überfordert mit dieser Reaktion.


  “Doch.” Mit freundlicher Miene, aber dennoch unerbittlich nahm Sawyer ihren Arm. “Und jetzt isst du erst mal was und trinkst einen heißen Kakao. Danach gehst du unter die warme Dusche und dann ins Bett.”


  Emma steckte in der Zwickmühle. Sie ließ sich aufs Sofa sinken. Warum warfen sie sie nicht hinaus? Nach allem, was sie ihnen angetan und ihnen erzählt hatte?


  Ihr eigener Vater hatte trotz oder gerade wegen ihrer vermeintlichen Schwangerschaft sofort die Gelegenheit ergriffen, sie loszuwerden. Und ihre Mutter … nein, darüber wollte und konnte sie im Moment gar nicht nachdenken.


  Honey lächelte sie an. “Mach dir nicht so viele Gedanken, Emma. Jetzt ist alles in Ordnung.”


  “Nichts ist in Ordnung.” Warum kapierten sie das nicht?


  Doch Honeys freundliches Lächeln blieb. “Mir ging es genauso, als ich das erste Mal hier war. Aber diese Menschen nehmen dich ernst, das kann ich dir versprechen. Wir meinen es alle ernst. Wir wollen einfach nicht, dass du weggehst, wenn es dir nicht gut geht.”


  Nun war Emma vollends verwirrt. Wie sollte sie damit bloß umgehen?


  Casey setzte sich neben sie und hielt ihr ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade hin. Emma starrte es an und war sich sicher, dass sie keinen einzigen Bissen herunterbekommen würde, ohne ihn wieder auszuspucken. Sie musste etwas tun. Sie musste von hier verschwinden, bevor all dieses Verständnis und die Gastfreundschaft sie vollends einlullten.


  Auf keinen Fall wollte sie jemandem zur Last fallen.


  Mit entschlossener Miene schob sie das Sandwich beiseite. “Wenn ich darf, würde ich nur gern kurz unter die Dusche gehen. Ich sehe bestimmt schrecklich aus.”


  Mit einem Finger wischte Casey ihr eine kleine Träne ab, die sie nicht bemerkt hatte. Er zögerte, nickte dann aber. “Okay. Du schläfst heute Nacht in meinem Zimmer.”


  Sie starrte ihn ungläubig an. Casey grinste und zwickte sie dann ins Kinn. “Ich schlafe natürlich auf der Couch.”


  Ihre törichte Vermutung war ihr peinlich. Als sie rot wurde, grinste Casey noch mehr. Sie konnte es nicht fassen, wie er sie vor seinen Eltern so hochnehmen konnte.


  “Du könntest auch Morgans altes Zimmer haben, aber Honey hat es gerade frisch gestrichen, und es ist noch total durcheinander.”


  Morgan war sein Onkel und der Sheriff der Stadt. Die meisten Leute hatten Angst vor dem imposanten Mann, doch zu Emma war er immer freundlich gewesen, selbst wenn sie Ärger machte, wie zum Beispiel die Schule zu schwänzen oder zu später Stunde noch unterwegs zu sein. Morgan hatte vor Kurzem geheiratet und war in ein eigenes Haus gezogen.


  “Ich gehe auf die Couch.” Emma fand, das wäre einfacher, doch Casey wollte davon nichts hören.


  “Du nimmst mein Bett.”


  Sein Vater und seine Stiefmutter stimmten ihm zu. Emma hatte einfach keine Chance gegen die drei. Die Erschöpfung siegte, und so nickte sie bloß. “In Ordnung.” Sicher wäre es seltsam, in Caseys Zimmer zu schlafen, noch dazu in seinem Bett. Ein bisschen freute sie sich heimlich darauf. “Vielen Dank.”


  Casey zeigte ihr das Badezimmer. Dann besorgte er ein langes T-Shirt, das sie als Nachthemd benutzen konnte. Sie nahm es und presste es an sich. Es war groß und weich und roch wunderbar nach Casey. Wenn ich ihn selbst schon nicht haben kann, dann wenigstens das, dachte sie.


  Das Badezimmer war größer als ihr Zimmer bei ihren Eltern. Es war sauber und elegant eingerichtet – zum Neidischwerden. Sie schwor sich, dass auch sie eines Tages ein solches Haus besitzen würde. Vielleicht nicht ganz so groß, aber genauso hübsch und einladend und mit einer so wunderbaren Atmosphäre. Irgendwie würde ihr das schon gelingen.


  Da es ewig dauern würde, bis ihre langen Haare trocken wären, machte sie sich gar nicht erst die Mühe, sie zu waschen. Sie musste verschwinden, sobald die Gelegenheit günstig war, aber sie wollte nicht mit nassen Haaren rausgehen. Also kämmte sie nur sorgfältig die vielen Knötchen heraus und zähmte ihre Haarpracht dann mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz. Unter der Dusche kehrten ihre Lebensgeister zurück, und sie kam sich nicht mehr ganz so bescheuert vor.


  Nachdem sie sich abgetrocknet und ihr Schlafshirt angezogen hatte, betrachtete Emma sich im Spiegel und verfluchte sich dafür, dass sie ein solches Heulbaby war. Casey würde niemals so herumjammern. Wenn sich in seinem Leben eine Katastrophe ereignete, würde er bestimmt ganz besonnen reagieren und tun, was getan werden musste.


  Und genau so würde sie es jetzt auch machen.


  Ohne Make-up fielen ihre rote Nase und ihre verheulten Augen noch mehr auf, und auch der Bluterguss auf ihrer Wange war deutlich zu erkennen. Trotz all dem, was geschehen war, hatte sie eine Riesenangst davor, wegzugehen – und auch davor, zu bleiben.


  Sie zog das T-Shirt an die Nase und atmete mit geschlossenen Augen Caseys Duft ein, versuchte sich zu sammeln.


  Als sie aus dem Bad kam, warteten die anderen schon auf sie. Sie kam sich wie ein Ereignis vor. Normalerweise kümmerte sich niemand um sie. Und irgendwie war ihr das auch lieber als dieses Verhätscheltwerden. Hier waren alle so … nett.


  Sawyer gab ihr eine Kühlkompresse, die sie auf ihre geschwollenen Augen legen sollte, dazu noch zwei Tabletten, damit sie besser schlafen konnte.


  Honey schwirrte um sie herum wie eine Mutterglucke. Sie forderte Emma auf, sich ruhig etwas zu essen zu holen, wenn sie nachts Hunger bekäme, und wenn sie noch etwas bräuchte, würde ein Wort genügen.


  Doch Emma würde lieber sterben, als die Familie noch mehr zu beanspruchen. Sie konnte sehr leise sein, wenn es nötig war – das hatte sie sehr früh gelernt. Wie ein Gespenst konnte sie zur Tür herein- und hinausschweben, ohne dass man sie hörte. Und heute Nacht wollte sie auf keinen Fall jemanden wecken.


  Bevor sie und Sawyer sich zurückzogen, gab Honey Emma einen Kuss auf die Stirn. Dann ließen sie Casey mit ihr allein, sodass er ihr in Ruhe Gute Nacht sagen konnte. Emma wunderte sich erneut darüber, wie sehr sie ihr vertrauten. Sie durfte allein mit ihm im Zimmer bleiben – und das, obwohl sie ja jetzt Emmas wahren Charakter kannten. Sie belog und benutzte die Menschen.


  Dann stellte Emma fest, dass gar nicht sie es war, der die beiden vertrauten. Sie vertrauten Casey – und das zu Recht.


  Er saß auf der Bettkante und sah sie an. Dann lächelte er.


  Emma erinnerte sich daran, wie oft sie versucht hatte, Casey so nahezukommen. Das letzte Mal, nach dem Familienpicknick, war es ihr beinahe gelungen. Doch schließlich war Casey mal wieder zu willensstark und moralisch gewesen, um sich richtig auf sie einzulassen. An jenem Abend hatte sie sich entschlossen, die Finger von ihm zu lassen, und sie hatte sich eigentlich auch daran gehalten. Seitdem hatte sie ihn kaum noch gesehen.


  Jetzt saß er direkt neben ihr auf seinem Bett. Sie sah dieses furchtbare Mitleid in seinen Augen. Das tat ihr so leid, dass es beinahe unerträglich war. Sie würde dafür sorgen, dass er sie nie wieder so ansehen müsste.


  “Geht es dir jetzt besser, Em?”


  “Alles gut”, schwindelte sie und hoffte, dass es demnächst wirklich so sein würde. “Ich wünschte nur, ich hätte euch da nicht mit reingezogen.” Nur leider war ihr keine andere Lösung eingefallen.


  Anstatt ihr zu antworten, streichelte Casey ihren Kopf. “Ich habe dich noch nie mit Pferdeschwanz gesehen.”


  Ihr Herz tat einen Sprung, ihr stockte der Atem. Hilflos betrachtete sie ihre Hände. “Weil es bescheuert aussieht. Aber da ich heute Abend sowieso furchtbar aussehe, spielt das auch keine Rolle mehr.”


  Casey lachte leise, als wenn sie nicht mitten in der Nacht in sein Haus eingefallen wäre und ihn und seine gesamte Familie ins Chaos gestürzt hätte. “Es sieht überhaupt nicht bescheuert aus! Ich finde es eigentlich ganz süß.” Dann überraschte er sie ein zweites Mal und küsste sie sanft auf die Stirn. “Falls du mich brauchst oder einfach nur reden willst: Ich bin draußen auf der Couch.”


  Emma sagte nichts.


  “Versprich es mir, Em”, forderte er sie mit dieser Entschlossenheit auf, die sie so bewunderte. “Wenn du mich brauchst, weckst du mich. Okay?”


  “Ja, klar.” Nicht in einer Million Jahren.


  Casey setzte sich aufrecht hin. Er sah nicht überzeugt aus. “Na gut. Ich weiß, das wird nicht einfach sein, aber versuch dir keine Sorgen zu machen. Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden.”


  Wir. Das klang immer so, als wollten sie ihr wirklich helfen. Dabei hatte sie sich unter einem miesen Vorwand in das Leben der Familie Hudson gedrängt. Gut, dass sie ab morgen früh nichts mehr mit ihr zu schaffen haben müssten. “Casey? Vielen Dank für alles.”


  “Ich habe nichts gemacht, Em.”


  Sie hob seine warme, große Hand und küsste sie. Liebe überwältigte sie. “Du bist der beste Mensch, den ich je getroffen habe.”


  Morgenrot erleuchtete das Zimmer, als Honey Casey am nächsten Morgen wach rüttelte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und versuchte, zu sich zu kommen. Gerade noch hatte er sich in einem düsteren, aber tief erotischen Traum befunden. Mit Emma.


  Sein Vater stand hinter Honey, und Casey war schlagartig klar, dass etwas nicht stimmte. “Was ist los?”


  “Emma ist besser als ich”, stellte Honey fest.


  Casey runzelte die Stirn. “Was meinst du?”


  “Keiner von uns hat sie gehört, als sie verschwunden ist.”


  Mit grimmiger Miene sagte Sawyer: “Sie hat dir eine Nachricht hinterlassen.”


  Casey schleuderte die Decke weg und schoss aus dem Bett. Sein Herz schien ihm aus der Brust springen zu wollen, als er hinüber in sein Schlafzimmer lief. Er war voller Sorge und von einer seltsamen Panik erfüllt.


  Sie konnte nicht weg sein.


  Mitten in seinem Zimmer blieb er stehen. Die Bettdecke lag ordentlich zusammengelegt auf dem leeren Bett, und auf dem Kopfkissen ruhte ein in der Hälfte gefaltetes Blatt Papier.


  In Erwartung einer furchtbaren Nachricht ließ sich Casey aufs Bett fallen und nahm den Zettel. Honey und Sawyer blieben in der Tür stehen und warteten.


  Lieber Casey,


  ich weiß, du hast mir verboten, es noch mal zu sagen, aber es tut mir alles so leid. Nicht nur, dass ich gestern Abend einfach so in dein Leben geplatzt bin, sondern auch, dass ich dich benutzt und damit möglicherweise alle deine Pläne auf den Kopf gestellt habe. Das war egoistisch von mir. Eine Zeit lang dachte ich, dass ich dich mehr wollte als alles andere.


  An dieser Stelle hatte sie einen Smiley gemalt. Ihr Versuch, lustig zu sein, würgte ihn regelrecht. Doch er schluckte und blieb stark.


  Aber das wäre dir gegenüber unfair gewesen.


  Ich entschuldige mich auch dafür, dass ich das Geld genommen habe, das auf der Kommode lag.


  Casey sah hinüber zur Kommode. An das Geld hatte er überhaupt nicht gedacht, es waren wohl um die hundert Dollar gewesen. Damit würde sie nicht weit kommen. Die Emotionen überrollten ihn, sodass er kaum noch Luft bekam.


  Ich habe auch noch eigenes Geld, denn ich habe lange gespart. Sobald ich mein neues Leben begonnen habe, werde ich dir das Geld zurückzahlen, das verspreche ich dir. Ich brauchte es, um aus Buckhorn wegzukommen. Ich dachte, es wäre besser, mir dein Geld zu leihen und heute Nacht zu gehen, als euch noch länger zur Last zu fallen.


  Hatte er ihr nicht mindestens ein Dutzend Mal gesagt, sie wäre keine Last für ihn? Nein. Er hatte ihr gesagt, sie sollte sich nicht dauernd entschuldigen, aber er hatte ihr nicht gesagt, sie solle dableiben und er würde ihr helfen. Er hatte ihr auch nie gesagt, dass er sie mochte.


  Ich wünsche dir ein schönes Leben, Casey. Ich werde dich niemals vergessen.


  In Liebe,


  Emma Clark


  Casey zerknüllte den Brief in der Hand. Er wollte auf etwas oder jemanden einschlagen. Er wollte explodieren vor Wut. Ihm war, als hätte man ihm das Herz herausgerissen. Eine ganze Weile konnte er nichts sagen, zu groß war der Kloß in seinem Hals.


  Seufzend setzte sich sein Vater neben ihn. “Ich rufe Morgan an. Vielleicht kann er sie aufspüren.”


  Als Sheriff hatte Morgan Möglichkeiten, die normale Menschen nicht hatten. Casey sah seinen Vater an und versuchte, seine Selbstkontrolle zurückzuerlangen. “Wir wissen ja nicht einmal, wo sie hinwill.”


  “Nach Ohio, zu ihrer Cousine, hat sie gesagt”, warf Honey ein.


  “Aber den Namen dieser Cousine hat sie nicht genannt.”


  “Ich rufe Dell an.” Sawyer gab Casey einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. “Er wird es wissen.”


  Doch eine halbe Stunde später, nachdem Sawyer die Unterhaltung mit Emmas erstaunlicherweise fassungslosem Vater beendet hatte, wurden Caseys schlimmste Befürchtungen bestätigt. Emma hatte gar keine Cousine in Ohio. Soweit Dell wusste, kannte sie überhaupt niemanden in Ohio – weder Verwandte noch Freunde. Irgendwann im Verlauf des Gesprächs hatte Dell begonnen, Casey die Schuld für die Probleme seiner Tochter zu geben, denn schließlich hätte er sie geschwängert. Er war sogar so weit gegangen, zu verlangen, dass man ihm seinen Verlust ersetzen müsse. Seine Frau sei krank, und jetzt wäre auch noch seine Tochter verschwunden.


  Casey empfand eine gewisse Erleichterung darüber, dass Emma den Fängen ihres gefühllosen Vaters entronnen war. Wenn er nur wüsste, wo sie war! Dann könnte er sie zurückholen.


  Weder er noch sein Vater hatten sich bemüßigt gefühlt, Dell Clark aufzuklären. Hätte Emma gewollt, dass er die Wahrheit wüsste, hätte sie es ihm selbst gesagt. Irgendwann würde es Dell schon dämmern, dass es gar keine Schwangerschaft gab und Emma das nur als Ausrede benutzt hatte, um von ihm hinausgeworfen zu werden – besser gesagt, um zu fliehen.


  Aber wovor genau?


  Casey hoffte, sie wäre noch nicht allzu weit gekommen und man würde sie bald finden. Verdammt! Er wollte sich wirklich um sie kümmern, so bescheuert das auch sein mochte.


  Doch ein paar Stunden nachdem Sawyer die Suchmeldung bei Morgan eingereicht hatte, musste er seinem Sohn schlechte Nachrichten überbringen.


  Casey stand gerade draußen am Zaun und starrte auf die schier endlose Wildblumenwiese. Er hatte mit seiner Melancholie die Pferde gelangweilt, die nun anderswo ihr Gras rupften. Die Sonne brannte heiß auf ihn herab, das Gras duftete süß, und der Himmel war von einem unvorstellbaren Blau.


  “Case?”


  Als er die Stimme seines Vaters hörte, schrak Casey auf und drehte sich um. Er bekam es mit der Angst zu tun, als er seine Miene sah. “Was ist passiert?”


  Schnell schüttelte Sawyer den Kopf. “Es ist nichts passiert. Aber Morgan hat bei der Highway Patrol nachgefragt – keiner hat Emma gesehen. Es gibt niemanden, auf den ihre Beschreibung passt. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Es tut mir leid, Case.”


  Casey ballte die Hände zu Fäusten und wiederholte laut die Worte, die seit dem Morgen in seinem Kopf widerhallten: “Sie wird schon wieder auftauchen.”


  “Das hoffe ich auch, aber … gestern Abend ist auch noch etwas anderes passiert.” Sawyer stemmte die Hände in die Hüften und sah seinen Sohn mit ernster Miene an. “Letzte Nacht ist Ceilys Diner abgebrannt.”


  Langsam ließ sich Casey gegen den hölzernen Zaunpfosten sinken. “Und Ceily …?”


  “Sie war nicht da. Es ereignete sich mitten in der Nacht, vermutlich als Folge eines Einbruchs.” Sawyer zögerte kurz. “Morgan ermittelt wegen Brandstiftung.”


  “Brandstiftung? Aber das hieße ja …”


  “Ja. Jemand wollte ihr absichtlich schaden.”


  Zusätzlich zu seiner Sorge um Emma war das nur schwer zu verkraften. Ceily wurde von allen in der Stadt geliebt, ihr Diner war ein Wahrzeichen. Und sie war eine gute Freundin.


  “Das Seltsame ist”, fügte Sawyer hinzu, “dass das Feuer von einem anonymen Anrufer gemeldet wurde, den man bisher noch nicht identifizieren konnte. Als Morgan zum Brandort kam, war das Feuer bereits außer Kontrolle. Das Gebäude steht zwar noch, doch der Innenraum ist vollkommen hinüber. Auch alles, was nicht verbrannt ist, ist nicht mehr zu gebrauchen.”


  Casey war wie betäubt. So etwas wie Brandstiftung kam in Buckhorn eigentlich nicht vor.


  Und er wurde normalerweise auch nicht von Mädchen beschuldigt, sie geschwängert zu haben, noch dazu, wenn es gar nicht stimmte. “Ist Morgan okay?”


  “Seine Stimme ist etwas angekratzt von dem vielen Rauch, aber ansonsten ist er in Ordnung. Ceily ist natürlich wie vor den Kopf geschlagen. Ich habe schon mit ihr gesprochen und ihr unsere Hilfe zugesagt, aber es wird dennoch eine ganze Weile dauern, bis der Schaden behoben ist und sie ihr Lokal wieder öffnen kann.”


  In diesem Moment gesellte sich Honey zu ihnen. Sie war barfuß, und ihr langes blondes Haar flatterte im Wind. Instinktiv legte sein Vater den Arm um sie, küsste sie auf die Schläfe und murmelte: “Ich habe es ihm gerade gesagt.”


  Honey nickte. “Es tut mir leid, Casey. Momentan hat Morgan mit den Ermittlungen alle Hände voll zu tun.”


  “Das heißt, er will keine Zeit damit verschwenden, nach Emma zu suchen.”


  Honey nahm seinen Vorwurf gelassen. “Du weißt, dass das nicht stimmt.” Sie streichelte seine Schulter. “Er hat getan, was er konnte, aber nach dem, was sie in ihrem Abschiedsbrief schreibt, gibt es keinen Grund, weiter nach ihr zu suchen.”


  Sawyer rieb sich den Nacken. “Ich weiß, wie du dich fühlst, Casey. Ich finde es auch nicht toll, dass sie ganz alleine unterwegs ist. Ich habe noch nie ein emotional so labiles Mädchen gesehen. Dell will sie nicht als vermisst melden, also sind Morgan die Hände gebunden. Sie wird schon wiederkommen, wenn sie so weit ist. Und in der Zwischenzeit können wir nicht viel mehr tun als warten.”


  Wieder streichelte Honey Casey tröstend. “Vielleicht nimmt sie mit dir Kontakt auf. Sawyer hat recht. Lass uns abwarten – und hoffen.”


  Casey drehte sich wieder zur Blumenwiese um, und Honey und Sawyer ließen ihn mit seinen Gedanken und Sorgen allein. Ja, dachte er, sie wird sich melden. Das musste sie einfach. Denn zwischen ihnen war etwas, nichts Sexuelles, sondern … etwas ganz Besonderes.


  Das spürte er. Also spürte sie es sicher auch.


  Doch die Tage vergingen ohne eine Nachricht von Emma.


  Das Feuer im Diner war das Thema in der Stadt, und die Tatsache, dass Emma verschwunden war, interessierte kaum jemanden. Sie hatte keine wirklichen Freunde in der Gegend gehabt. Die Jungs hatten sie nur benutzt, die Mädchen sie beneidet, und in sämtlichen Schulen galt sie als hoffnungsloser Fall. Es war klar, dass nicht gerade viele Leute sie vermissten.


  In den folgenden Wochen kehrte die Stadt wieder zur Normalität zurück, doch eine gewisse Anspannung und Nervosität blieben – vor allem da die Person, die in Ceilys Diner eingebrochen war und das Feuer gelegt hatte, nicht ausfindig gemacht wurde. Auch Casey ging irgendwann wieder zur Tagesordnung über, war aber weiterhin verletzt und wütend. Auf sich und auf Emma.


  Drei Monate später kam ein Brief für ihn. Er enthielt das Geld, das Emma ihm gestohlen hatte, und sogar ein paar Dollar mehr. In einer kurzen Notiz teilte Emma ihm mit, dieser Überschuss seien die Zinsen. Natürlich gab es keine Absenderadresse. Sie hatte unterschrieben mit: Vielen Dank für alles. Emma Clark.


  Frustriert fragte sich Casey, ob sie wohl mit Vor- und Zunamen unterschrieben hatte, weil sie meinte, er könnte sie vergessen haben wie alle anderen.


  Der Brief mit dem Geld bedeutete immerhin, dass sie am Leben war und es ihr gut ging. Casey versuchte sich einzureden, dass das alles war, was er wollte: sie in Sicherheit wissen. Mehr als Sympathie und eine Prise Lust hatte er sowieso nie für sie gefühlt.


  Doch das konnte er selbst nicht glauben. Die Wahrheit brannte in ihm wie Säure, denn nichts hatte ihn jemals so getroffen wie die Tatsache, dass Emma ihn mit voller Absicht verlassen hatte.


  Er wollte nie wieder im Leben so verletzt werden.


  Da sie nicht zurückkehren wollte, ihm nicht vertrauen wollte, ihn nicht wollte, konnte er ihr nicht helfen. Aber er konnte sein Leben wieder aufnehmen.


  Da er nichts Besseres vorhatte, finge er wie geplant mit dem Studium an. Auch wenn er wusste, dass es nicht Emmas Absicht gewesen war, hatte sie sein Leben für immer verändert. Verdammt, er wollte sie zurück, auch wenn er doch immer so getan hatte, als ob er sie gar nicht wollte.


  Sie vergessen? Eher würde die Hölle zufrieren, als dass das passierte.


  2. KAPITEL


  Acht Jahre später


  Obwohl sie wegen der aufgeklappten Motorhaube nichts sehen konnte, hörte sie, wie sich aus der Ferne ein Auto näherte, und seufzte erleichtert. Damon, der gerade ein Warnfeuer auf der schmalen Schotterstraße hatte entzünden wollen, kam zu ihr zurück und steckte den Kopf durchs Fahrerfenster hinein. “Ich versuche, den Wagen anzuhalten. Vielleicht hilft der Fahrer uns ja.”


  Emma lächelte ihn an. “So wie dieser Tag bisher gelaufen ist, können wir froh sein, wenn er nicht in einer dicken Staubwolke an uns vorüberrast.”


  B. B. legte seinen Kopf von hinten auf ihren Sitz und fing an, ihr Ohr zu beschnüffeln. Sein heißer Hundeatem klang ungeduldig. Sicher konnte er es noch weniger erwarten, endlich aus dem Auto rauszukommen, als sie. Zu beiden Seiten der sich windenden Schotterstraßen erstreckten sich endlose Flächen, die mit Buschwerk bedeckt waren, in dem sich von Kaninchen bis Schlangen alles verstecken konnte. Auch wenn B. B. ihr aufs Wort gehorchte, wollte sie doch nicht Gefahr laufen, dass er sich auf unbekanntem Terrain mit irgendwelchen Kriechtieren anlegte.


  Heute hatte es ein Problem nach dem anderen gegeben, und der Tag schien einfach kein Ende zu nehmen. Die Fahrt von Chicago nach Buckhorn hatten sie mit etwa sechs bis sieben Stunden veranschlagt, doch jetzt waren sie schon seit achteinhalb Stunden unterwegs, ohne dass sie irgendwo angehalten und etwas Vernünftiges gegessen hätten. Und trotz der kleinen Pausen zwischendurch und dem Halt am Krankenhaus waren sie alle fertig mit den Nerven. Der Hund war es nicht gewohnt, so lange eingesperrt zu sein – und sie auch nicht.


  Damon tätschelte ihre Hand. “Bleib im Auto sitzen, bis ich sehe, wer es ist. An einem Samstagabend in einer fremden Stadt will ich kein Risiko eingehen.”


  Emma verdrehte die Augen. “Damon, ich bin hier aufgewachsen, schon vergessen? Das ist keine fremde Stadt, das ist Buckhorn. Hier ist es so sicher, dass es schon fast langweilig ist.”


  “Aber du warst seit acht Jahren nicht mehr hier, Süße. Die Zeit verändert alles.”


  Über diese abgedroschene Bemerkung konnte sie nur lachen. “Nicht in Buckhorn. Das kannst du mir glauben.”


  Tatsächlich hatte Emma gestaunt, wie wenig sich hier verändert hatte, seit sie weggegangen war. Sie waren auf dem Weg zu dem einzigen Motel einmal durch die ganze Stadt gefahren, und alles sah immer noch so aus wie früher: makellos, freundlich, altmodisch.


  Die Straßen waren blitzsauber, die Bürgersteige ordentlich. Es gab zwei kleine Lebensmittelläden an den entgegengesetzten Enden der Stadt, die jeweils wechselnde Angebote hatten. Das Bekleidungsgeschäft, das es schon seit über hundert Jahren gab, stand auch immer noch an der gleichen Stelle, war jedoch in einer neuen, helleren Farbe gestrichen worden. Der Friseur hatte ein neues Beet vor dem Laden, und die Apotheke besaß jetzt eine Leuchtreklame.


  Emma hatte auch einen Blick in die schmale Seitenstraße geworfen, die von hübschen Straßenlaternen erleuchtet wurde. Dort lag das Sheriff-Büro, gleich gegenüber von einer Kuhweide. Das ehemalige Farmhaus hatte eine umlaufende Veranda, weiße Säulen neben der Eingangstür und schwarze Fensterläden. Emma fragte sich, ob Morgan Hudson immer noch der große Häuptling von Buckhorn war. Er müsste jetzt Mitte vierzig sein und wirkte wahrscheinlich genauso stattlich und beeindruckend wie eh und je. Er war einfach nicht der Typ Mann, der irgendwann weich wurde.


  Emma entdeckte auch Gabe Kaspers Heimwerkerladen, der inzwischen aus zwei Gebäuden bestand und sehr schick aussah. Offensichtlich liefen die Geschäfte gut für Gabe – nicht dass sie daran jemals Zweifel gehabt hätte. Die Frauen aus Buckhorn und Umgebung machten angeblich absichtlich Dinge kaputt, nur damit Gabe vorbeikam, um sie zu reparieren.


  Und dann hatte sie Ceilys Diner gesehen.


  Ihr Magen verkrampfte sich beim Anblick des wohlbekannten Gebäudes, das um diese Uhrzeit allerdings schon geschlossen hatte. Draußen waren Lampen angebracht worden, das war neu. Alle Leute hier liebten das urige alte Diner. Es war bestimmt immer noch ein beliebter Treffpunkt.


  Schmerzerfüllt dachte Emma an früher.


  “Kannst du eigentlich einmal das tun, was ich sage, ohne mich gleich in Grund und Boden zu argumentieren?”, riss Damon sie halb im Scherz, halb im Ernst aus ihren Gedanken.


  B. B. bellte zustimmend.


  “Immer verbündet ihr beide euch gegen mich”, erwiderte Emma und wischte Damons Bedenken weg. “Deine Vorsicht ist unnötig, aber wenn es dir dadurch besser geht, bleibe ich einfach hier drin sitzen wie ein braves, kleines, hilfloses Weibchen. Ich kann ja auch Däumchen drehen.”


  “Oh nein, der Sarkasmus geht mit ihr durch.” Damon sah den Hund an. “B. B., pass schön auf, dass Frauchen sitzen bleibt.”


  Der Hund legte ihr den Kopf auf die Schulter und ergab sich in seine schwere Aufgabe.


  Das sich nähernde Fahrzeug passierte die Kurven und Biegungen der Landstraße und kam nun in Sichtweite. Damon ging um die Motorhaube herum und machte mit erhobenen Armen auf sich aufmerksam. Scheint ein schickes Auto zu sein, dachte Emma, als sie das leise Schnurren eines starken Motors vernahm. Sie hatte eine Menge über Autos gelernt, seit sie bei den Devaughns wohnte.


  Leider hatte sie aber nicht gelernt, wie man ohne Ersatzteil eine Wasserpumpe austauschte.


  Für den Bruchteil von Sekunden wurde sie von den Scheinwerfern des anderen Wagens geblendet, doch als er anhielt, verhinderte die geöffnete Motorhaube ihres Mustangs die Sicht auf die Fahrzeuginsassen. Bei einer kleinen Stadt wie Buckhorn standen die Chancen nicht schlecht, dass sie ihren Retter vielleicht sogar kannte. Obwohl sie nicht gerade mit vielen Leuten befreundet gewesen war, war sie doch hier aufgewachsen und kannte jeden zumindest vom Sehen.


  Neben ihr hob B. B. den Kopf und stieß ein leises, drohendes Knurren aus. Emma legte ihre Hand auf seinen Nacken und streichelte ihn beruhigend. Alles in Ordnung.


  Der schnurrende Motor wurde abgeschaltet. Jetzt waren nur noch die herumschwirrenden Insekten zu hören. “Hallo.”


  Charmant antwortete Damon: “Guten Abend.”


  Emma konnte nichts sehen, doch sie hatte die flirtende Frauenstimme, die Damon begrüßt hatte, gehört. Sie seufzte.


  Manchmal fand Emma, er sah viel zu gut aus, als gut für ihn war. Er war zwar nicht übermäßig groß, vielleicht etwas über eins achtzig, aber er hatte einen schlanken, athletischen Körper und strahlende blaue Augen. Nicht zu vergessen das gewinnendste Lächeln, das sie je an einem erwachsenen Mann gesehen hatte. Wo immer er auftauchte, sahen sich die Frauen nach ihm um.


  “Dürfen wir Sie mitnehmen?”


  “Eigentlich”, hörte sie Damons tiefe Stimme, “würde ich nur einfach gerne den Pannendienst anrufen. Haben Sie vielleicht ein Handy dabei, das Sie mir eben leihen könnten? Mein Akku hat nämlich vor einer Stunde den Geist aufgegeben.”


  Eine weitere Autotür wurde geöffnet, Schotter knirschte unter den Schritten einer zweiten Person. Als Emma diese Person sprechen hörte, blieb ihr fast das Herz stehen. “Es tut mir leid, ich habe mein Handy nie dabei, wenn ich nicht beruflich unterwegs bin. Aber wir nehmen Sie gerne mit in die Stadt, damit Sie von dort anrufen können.”


  Emma öffnete die Tür und stieg aus. Damon würde nicht ohne sie in die Stadt fahren, erst recht nicht, wenn er wüsste, dass sie gerade die einzige Person aus Buckhorn angehalten hatten, die Emma auf keinen Fall hatte treffen wollen.


  B. B. sprang nach vorne und kletterte hinter ihr aus dem Wagen. Lautlos lief der große deutsche Schäferhund neben ihr durchs Gras und über den Schotter, aufmerksam, witternd, in gespannter Haltung.


  Emma blieb einen Augenblick in der Dunkelheit stehen und sog die frische, taufeuchte Nachtluft ein. Sie musste sich daran erinnern, dass sie kein kleines liebeskrankes Schulmädchen mehr war, das lieber prahlte, als seinen Verstand zu benutzen. Es gab keinen Grund, sich dumm zu benehmen. Keinen Grund, sich zu schämen.


  Casey bedeutete ihr nichts mehr. Er war nie etwas anderes als ein Freund für sie gewesen – und vielleicht eine Teenagerfantasie. Aber nach dem, was sie ihm angetan hatte, und nach acht langen Jahren stand das Thema Freundschaft nicht mehr zur Debatte.


  Natürlich hatte sie vorgehabt, ihn zu sehen. Nur jetzt noch nicht. Nicht wenn sie aussah wie … Emma unterbrach ihren Gedankengang. Es spielte keine Rolle, dass sie bequeme Jeans trug und ein weites Sweatshirt und dunkle Ringe unter den Augen hatte, weil sie seit Tagen zu wenig geschlafen hatte.


  Sie strich sich das Haar nach hinten und richtete sich auf, dann ging sie um die Motorhaube des Mustangs herum und trat in das Licht der Autoscheinwerfer. B. B. stellte sich neben sie, ganz brav, aber jederzeit bereit, sie zu verteidigen.


  Emma sah Casey an, und eine Art seltsame Freude breitete sich in ihr aus. Er sah gut aus. Er sah aus wie immer, nur … noch besser. Sie hatte ihn jede Sekunde an jedem Tag vermisst, aber sie wusste nicht, ob er sich überhaupt an sie erinnern würde.


  “Habe ich also doch richtig gehört”, sagte Emma und war stolz, dass ihre Stimme nur ein kleines bisschen zitterte. “Hallo, Casey.”


  Damon drehte sich zu ihr um, und Casey starrte sie fassungslos an. Emma blieb stehen, während die Frau, die zu Casey gehörte, näher an ihn heranrückte und damit ihren Besitzanspruch zum Ausdruck brachte.


  Da standen sie nun, gefangen zwischen den Scheinwerfern von beiden Fahrzeugen. Die feuchte Augustnacht umfing sie, ließ die Blätter rascheln und ihre Anspannung ansteigen. Motten flatterten ins Licht, ein feiner Dunst stieg vom Boden auf und schlängelte sich um ihre Füße. Emma hörte das Zirpen jeder einzelnen Grille, das Rauschen der Äste im Wind, ihren eigenen Atem.


  Casey verharrte mit verschlossener Miene und sah sie an. In der Dunkelheit wirkten seine Augen ganz schwarz, sein Blick war intensiv. Er erkundete ihr Gesicht – und ließ sich Zeit damit. Emma versuchte, ruhig stehen zu bleiben.


  Das Schweigen wurde immer länger, schmerzhaft beinahe und gespannt, bis Emma es kaum mehr ertragen konnte.


  Schließlich kam er einen Schritt auf sie zu. “Emma?”


  Seine vertraute Stimme umhüllte sie wie ein warmer, schützender Film. Er sprach ihren Namen fragend aus, seine Stimme klang erstaunt, überrascht, vielleicht sogar erfreut. Mit achtzehn war er ihr so erwachsen vorgekommen, doch jetzt, wo er wirklich erwachsen war, fand sie ihn schlichtweg atemberaubend.


  Ihr Lächeln fühlte sich seltsam an, unsicher. Sie machte eine hilflose Geste und zuckte die Schultern. “Ja, ich bin es.”


  “Mein Gott. Ich hätte dich nicht erkannt.” Er kam auf sie zu, als wollte er sie umarmen, und Emma wich automatisch zurück – um sich im selben Augenblick für ihre feige Reaktion auf ihn zu schelten. Seine körperliche Anwesenheit, die sie einst als so beruhigend empfunden hatte, kam ihr nun so mächtig vor wie ein Wirbelsturm. Er hatte sich nur wenig verändert, aber da sie ihn so gut gekannt hatte, sprang ihr die kleinste Veränderung sofort ins Auge.


  Als sie zurückwich, blieb Casey stehen. Sein Lächeln wich einem zynischen Gesichtsausdruck. Er warf Damon einen Blick zu, und Emma wusste, welche Schlüsse er zog.


  Als er sie wieder anblickte, war sein Blick eisig. “Es überrascht mich, dich hier zu sehen, Em.”


  “Mein Vater … er ist im Krankenhaus.” Sie hasste sich dafür, dass sie nur stammeln konnte, doch als sie eben gedacht hatte, dass Casey sie berühren könnte, hatten ihr Herz, ihre Gedanken, ihr ganzer Körper angefangen zu zittern. Sie war plötzlich ganz durcheinander. Nein, nein, nein, schwor sie sich still und wollte die Wahrheit verleugnen. Acht Jahre waren lang genug. Mussten lang genug sein.


  Doch jetzt, als Casey so nah vor ihr stand und sie seine Energie spürte, kam es ihr vor, als wären gerade einmal acht Tage vergangen. Lange verschwunden geglaubte Gefühle kamen an die Oberfläche, und Emma hatte Schwierigkeiten, sie zu unterdrücken.


  Oh, es war durchaus nicht so, dass sie immer noch scharf auf Casey war oder sich irgendwelchen absurden Illusionen hingab. Sie war vor einer gefühlten Ewigkeit von hier fortgegangen. Aus dem unreifen, hilfsbedürftigen Mädchen von damals war eine erwachsene, unabhängige Frau geworden. Sie hatte viel gelernt, sich so vielen Tatsachen gestellt und fand inzwischen, dass sie durchaus stolz auf sich sein konnte.


  Aber ihn zu sehen, wieder hier in Buckhorn zu sein … nun, manche Erinnerungen starben nie, und ihre letzten an Casey suchten sie immer noch in ihren Träumen auf. Sie wurde immer noch rot, wenn sie an jene schreckliche Nacht zurückdachte und an das, was sie ihm und seiner Familie zugemutet hatte. Ihr Vater hatte sie wie Müll vor Caseys Haustür geworfen – und er hatte sie ohne Zögern aufgenommen.


  Doch das war nicht das Einzige, wofür sie sich schämte. Die Nächte, die ihrer ereignisreichen Flucht vorausgegangen waren, waren noch schlimmer gewesen. Sie hatte sich immer wieder an Casey herangeschmissen und jede weibliche List benutzt, um ihn zu verführen – und doch hatte er sie immer zurückgewiesen. Das stärkste Gefühl, das er je für sie empfunden hatte, war Mitleid gewesen.


  Und jetzt hatte er nicht einmal dazu Grund.


  “Ich habe gehört, dass dein Vater krank ist. Wird er wieder auf die Beine kommen?”


  Kein Wunder, dass er es schon wusste. In Buckhorn gab es so gut wie keine Geheimnisse.


  Wieder kroch die Sorge in ihr hoch, und diesmal war es ihr deutlich anzuhören. “Als ich ihn vorhin im Krankenhaus besucht habe, hat er geschlafen, und ich wollte ihn nicht wecken. Er braucht jetzt viel Ruhe. Aber die Krankenschwester hat mir versichert, dass es ihm schon besser geht. Er ist nicht mehr auf der Intensivstation, das ist wohl ein gutes Zeichen. Ich … ich wünschte nur, ich hätte mit ihm sprechen können.”


  “Was ist denn passiert?”


  Sie schluckte, denn sie konnte immer noch nicht fassen, wie schnell sich alles verändert hatte. Der Anruf ihrer Mutter hatte sie tief erschüttert, und sie hatte ihre Gefühle noch nicht wieder völlig im Griff. Auch wenn viel Zeit vergangen war, seitdem sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hatte, wusste sie doch immer, dass es ihn noch gab – mürrisch und hart arbeitend wie immer. Aber jetzt … Emma starrte Casey an und spürte die Verbundenheit vergangener Zeiten. “Er hatte einen Schlaganfall.”


  “Wie schrecklich. Das tut mir leid, Em.”


  Sie nickte.


  Casey kam näher auf sie zu und sah sie an, als könnte er seinen Augen nicht trauen. Unter seinem forschenden Blick kam sie sich nackt und verwundbar vor.


  Die außergewöhnlich hübsche, rothaarige Frau kam ebenfalls näher. Sie stellte sich an Caseys Seite, um zu demonstrieren, dass sie zu ihm gehörte. “Ihr kennt euch?”


  Casey sah sie an und legte dann etwas widerstrebend seinen Arm um sie. Zwischen ihnen schien keine wirklich enge Vertrautheit zu herrschen.


  Aber was wusste Emma schon von enger Vertrautheit?


  “Emma und ich wuchsen praktisch zusammen auf”, erklärte Casey und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. “Wir haben uns ziemlich nahegestanden, zumindest dachte ich das, aber mittlerweile ist sie schon seit … wie vielen Jahren fort, Emma?”


  “Acht Jahre”, erwiderte sie. Er sollte nicht weiterreden. Nahegestanden? Die einzige Nähe zwischen ihnen hatte in ihrem Kopf und in ihren Träumen stattgefunden. Emma besann sich auf ihre Manieren und streckte der anderen Frau die Hand hin. Sie hoffte, in der Dunkelheit würde man ihr leichtes Zittern nicht sehen. “Emma Clark. Und das ist mein Freund Damon Devaughn.”


  Misstrauisch ließ der Rotschopf Casey los, um Emma und Damon höflich die Hand zu schütteln. “Kristin Swarth.”


  “Erfreut, Sie kennenzulernen”, murmelte Damon, und Kristins gerunzelte Stirn wich einem scheuen Lächeln. Damon hatte Charisma – und das kam bei den Damen eben immer gut an.


  Obwohl er kein Problem damit hatte, zu Kristin freundlich zu sein, tat Damon sich schwer damit, zu Casey höflich zu sein. Seit Emma seinen Namen erwähnt hatte, war er wie erstarrt und hatte sich aus dieser Starre auch noch nicht wieder gelöst.


  Jetzt, bei der Vorstellung, sah Casey Damon wieder an und zog die Frau näher an sich. “Kristin und ich sind Arbeitskollegen.”


  Es fiel ihr nicht leicht, doch Emma zwang sich zu einem Lächeln. “Ich hoffe, wir durchkreuzen nicht eure Pläne?”


  “Nicht wirklich.” Casey warf ihr einen trägen Blick zu. “Ich wollte Kristin gerade nach Hause bringen.”


  Bei den Worten “nach Hause” gab B. B. ein freundliches Bellen von sich. Emma lachte. “Entschuldigung, beinahe hätte ich es vergessen: Das ist B. B.”


  Mit einem breiten Grinsen kniete Casey sich vor den Hund. “Hallo, B. B.”


  Vorsichtig trat der Hund einen Schritt nach vorn, schnüffelte und leckte dann sofort Caseys Hand. Emma hatte schon fast vergessen, wie gut sich Caseys Familie immer auf Tiere verstanden hatte, Casey inklusive. Sein Onkel Jordan war sogar Tierarzt. Sie alle liebten Tiere und hatten immer einen kleinen Zoo zu Hause.


  “Wie kamst du denn auf den Namen B. B.?”


  Emma kicherte. Dank des neuen Themas fiel die Spannung von ihr ab. B. B. war ihr bester Freund, ihr Mitstreiter, ihr Vertrauter. Sie hatten einander oft getröstet, wenn niemand sonst da war, und B. B. schien ihre Gedanken lesen zu können. “Big Boy”, erklärte sie, und B. B. bellte zustimmend.


  “Das ist ein toller Hund.” Casey streichelte B. B.s Rücken und klopfte ihm auf die Rippen. “Wie alt ist er?”


  Damon antwortete für sie. Misstrauisch hatte er beobachtet, wie der Hund sich mit dem anderen Mann anfreundete. “Wir sind uns nicht ganz sicher, vermutlich um die neun Jahre. Emma hat ihn bekommen, als er noch ein kleines Fellbündel war. Damals war nichts an ihm groß – außer seinem Appetit.”


  Emma stieß Damon einen Ellbogen in die Seite. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war die Geschichte zum Besten zu geben, wie sie an den Hund gekommen war. Casey sollte ihren Schubser eigentlich nicht mitbekommen, doch als sie zu ihm hinüberschaute, trafen sich ihre Blicke und ließen sich nicht mehr los. Zu ihrer Erleichterung sagte er nichts. Sobald sie mit Damon allein war, würde sie ihn erwürgen.


  Emma beobachtete, wie Casey den Hund hinter den Ohren kraulte, und nahm den Anblick tief in sich auf. Es schien unmöglich, aber die acht Jahre hatten ihn nur noch attraktiver gemacht – größer, stärker, besser aussehend. Als Teenager war er einfach ein hübscher Junge gewesen, aber als erwachsener Mann …


  Die sanfte Nachtbrise fuhr durch sein dunkelblondes Haar, und in seinen braunen Augen spiegelte sich das Mondlicht. Er trug eine dunkle Hose und ein schickes Hemd, das seine breiten Schultern gut zur Geltung brachte. Emma musste den Blick abwenden. Es war bescheuert, ihn so zu mustern.


  Sein Auto war erstaunlicherweise ebenfalls ein Mustang, allerdings ein wesentlich neueres, schickeres Modell als ihres. Emma deutete mit dem Kopf auf den Wagen und versuchte, in der Dunkelheit die Farbe zu erkennen. “Schwarz, blau oder grün?”


  Casey richtete sich auf, ohne die Hand vom Hund zu nehmen. “Was?”


  “Dein Wagen.”


  Er drehte den Kopf und betrachtete das Auto, als hätte er es nie zuvor gesehen. “Schwarz.”


  “Meiner ist rot und braucht dringend eine neue Wasserpumpe. Wenn ihr in die Stadt kommt, könnt ihr vielleicht jemanden zu uns rausschicken? Oder gibt es hier in der Nähe eine Werkstatt?”


  Casey schüttelte den Kopf. “Nein, leider nicht. Und bis der Pannendienst kommt, können einige Stunden vergehen.”


  Emma stöhnte. Sie war total kaputt und wollte nur noch duschen, essen und schlafen – in dieser Reihenfolge. Im Krankenhaus war sie ja schon gewesen. Damon hatte mit B. B. einen Spaziergang gemacht, während sie mit den Schwestern gesprochen und kurz ihren Vater besucht hatte.


  Er hatte alt und zerbrechlich ausgesehen und von ihrem Besuch nichts mitbekommen. Sie hatte ihn anfassen wollen, um sicherzugehen, dass er noch lebte, doch sie hatte sich zurückgehalten. Sie wollte am nächsten Tag zur Morgenvisite wieder da sein, um zu hören, was der Arzt zu sagen hatte.


  Casey trat noch einen Schritt näher. “Die Werkstatt hat schon geschlossen. Daran hat sich nichts geändert. Hier werden immer noch um neun Uhr die Bürgersteige hochgeklappt. Aber ich kann euch in die Stadt mitnehmen, wenn ihr wollt.”


  Emma sah Damon an. Er hatte sich gegen den Wagen gelehnt und grinste sein verführerischstes Lächeln. “Wir wohnen im Cross Roads Motel. Ist das weit weg?”


  Casey zog eine Braue hoch und sah Emma prüfend an. “Ihr wohnt nicht bei deiner Mutter?”


  “Nein.” Alleine der Gedanke daran, ihre Mutter wiederzusehen und wieder in dem Haus zu sein, in dem sie sich so unwohl gefühlt hatte, schnürte Emma die Kehle zu. Da Casey das sehr wahrscheinlich nicht verstehen konnte, versuchte sie, Gründe zu finden, um es ihm zu erklären, aber ihr fiel nichts ein. Und dass Damon absichtlich versuchte, Casey zu provozieren, indem er eine intime Beziehung vortäuschte, die nicht bestand, half auch nicht gerade. “Na ja, das Haus ist so klein, und meine Mutter … also, ich dachte einfach, es wäre besser, wenn …”


  Noch bevor sie mehr sagen konnte, kam Damon ihr zu Hilfe. “Wir sind seit Stunden unterwegs”, sagte er, “und wir sind beide erschöpft. Lass uns schnell ein paar Sachen zusammenpacken, dann halten wir euch nicht mehr länger auf.”


  Casey runzelte die Stirn. “Ihr haltet mich nicht auf.”


  “Ich muss aber weg”, sagte Kristin, ganz offensichtlich verärgert über den Verlauf des Abends. Außerdem wurde sie von allen ignoriert. Sie bedachte B. B. mit einem abfälligen Blick und sagte schnippisch: “Aber ich habe meine Katze im Auto, und sie mag keine fremden Leute. Und vor allem mag sie keine Hunde. Casey, du weißt, sie bekommt einen Anfall, wenn wir ein anderes Tier in ihre Nähe bringen. Außerdem ist nicht genug Platz für alle.”


  Casey wandte sich mit einem Schulterzucken zu Emma um. “Es tut mir leid, aber sie hat recht. Kristin hatte mich zum Essen eingeladen, weil ich ihr beim Umzug geholfen habe.”


  Kristin legte eine Hand auf seine Brust und sagte zu ihm: “Das war nicht der einzige Grund.”


  Casey reagierte auf ihre mehrdeutige Bemerkung mit einer halbherzigen Umarmung. “Das ist unsere letzte Fuhre. Der Rücksitz und der Fußboden sind schon komplett vollgepackt.”


  Damon zog Emma so an sich heran, dass niemand diese beschützende Geste hätte übersehen können. Emma unterließ es dennoch, mit den Augen zu rollen. Sie war die Letzte, die man beschützen musste, aber das wollte Damon einfach nicht glauben.


  “Kein Problem”, sagte er. Er versuchte nicht einmal, zu lächeln. Und wenn Emma nicht völlig schieflag, war er sogar erleichtert, Casey wegschicken zu können. Sie wünschte nur, ihr ginge es auch so. “Vielleicht können Sie uns ein Taxi rufen?”


  “Es gibt keine Taxis in Buckhorn, tut mir leid.” Auch Casey klang nicht so, als wenn es ihm wirklich leidtäte. “Und wenn Sie nicht bald im Motel auftauchen, könnte es sein, dass man Sie nicht mehr reinlässt.”


  “Wie bitte?”


  “Ja.” Casey sah hinüber zu Emma – und in seinen Augen glänzte eine seltsame Befriedigung. “Emma, erinnerst du dich an Mrs. Reider? Sie weigert sich, aufzustehen, um nach Mitternacht noch Leute reinzulassen.” Er hob das Handgelenk, um auf sein beleuchtetes Ziffernblatt zu sehen. “Das bedeutet, ihr habt noch fünfzehn Minuten.”


  Emma spürte einen Anflug von Kopfschmerz. Sie rieb sich die Stirn und überlegte, was sie machen sollten. “Es war schon schwierig genug, sie davon zu überzeugen, B. B. mitnehmen zu dürfen.”


  Casey hob eine Braue. “Es überrascht mich, dass ihr das geschafft habt. Sie mag Haustiere nicht sonderlich.”


  “Wenn man das Doppelte bezahlt, schon. Und ich weiß, dass sie uns das Zimmer auch berechnen wird, selbst wenn wir nicht pünktlich dort sind.”


  “Als einziges Motel in der Stadt kann sie sich das erlauben”, erwiderte Casey mit amüsiertem Blick.


  “Verdammt.” Damon begann auf und ab zu gehen. Ein Zeichen, dass er sich wirklich ärgerte. Normalerweise blieb er in jeder Lebenslage gelassen.


  Casey gelang es, ihn zu stoppen, indem er ihm eine einfache Frage stellte. “Können Sie einen Wagen mit Gangschaltung fahren?”


  Leicht genervt erwiderte Damon: “Natürlich.”


  “Wunderbar.” Casey holte einen Schlüsselbund aus der Tasche und warf ihn Damon zu. “Dann bringen Sie doch Kristin nach Hause. Das Motel liegt auf dem Weg. Sie halten kurz, checken schon mal ein und besorgen sich den Schlüssel. Und nachdem Sie Kristin geholfen haben, die letzten Sachen in die Wohnung zu bringen, holen Sie uns hier wieder ab.”


  Damon klapperte mit dem Schlüsselbund und sah zwischen Casey und Emma hin und her. “Uns?”


  “Ich bleibe mit Emma und B. B. hier.”


  Emma erstickte fast an ihrem angehaltenen Atem. So unerwartet auf Casey zu treffen war eigentlich schon zu viel für sie. Auf keinen Fall wollte sie jetzt alleine mit ihm hier warten. “Ich kann auch fahren.”


  B. B. sah sie ängstlich an. Er spannte seine Muskeln an, bereit, jederzeit an ihr hochzuspringen, falls sie wirklich ohne ihn gehen würde.


  “Na klar.” Damon warf ihr einen Blick zu. “Und du glaubst wirklich, er bleibt allein mit mir auf einer einsamen Landstraße, während du mit einer Fremden wegfährst? Er würde durchdrehen! Und wahrscheinlich dem Wagen bis in die Stadt hinterherjagen. Es wäre was anderes, wenn wir im Motel wären und du gehen würdest. Aber hier draußen …”


  “Okay, okay.” Damon hatte recht. B. B. war ein so treuer Beschützer, dass sie sich manchmal fragte, ob er in einem anderen Leben nicht einmal ein Wachhund gewesen war.


  “Außerdem”, räumte Damon ein und stieß sie an, “ist das Zimmer auf meine Kreditkarte reserviert.” Unentschlossen sah er Emma an und schüttelte dann plötzlich den Kopf. “Verdammt, nein. Vergessen wir’s. Es ist schon spät, also kommt es auf ein paar Stunden mehr auch nicht an. Wir warten einfach hier auf den Pannendienst und suchen uns dann ein Motel am Highway.”


  Emma dachte kurz über den Vorschlag nach, aber sie wusste, das einzig Vernünftige wäre, sich nicht weiter wie ein hirnloser Trottel zu benehmen. Es gab hier sicher kein anderes Motel, in dem Haustiere erlaubt waren. Außerdem war Damon schon so lange gefahren, er war total erschöpft. Und B. B. war auch nicht viel besser dran.


  Sie hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, so egoistisch zu sein.


  “Es ist schon in Ordnung, Damon.” Sie lächelte ihm beruhigend zu. “Wir sind beide völlig erschlagen. Fahr du los, und ich warte hier mit B. B.”


  Kristin verschränkte die Arme vor der Brust und nahm eine bockige Haltung an. “Darf ich zu dem Thema gar nichts sagen?”


  Casey warf ihr einen Blick zu. “Nein, diesmal nicht.” Dann fügte er hinzu: “Und bitte schmoll nicht, Liebes.” Er legte seine große Hand auf ihren unteren Rücken und führte sie sanft, aber entschlossen zum Wagen, wobei er ihr etwas ins Ohr flüsterte.


  Damon nutzte den Moment, um Emma beiseitezunehmen. Er schob sie regelrecht hinter die geöffnete Fahrertür und beugte sich zu ihr herunter. “Lieber Gott”, murmelte er und hielt sich den Kopf. “Ich kann verstehen, warum er der Held deiner Jugend war, Emma. Er ist das pure Testosteron auf zwei Beinen.”


  Emma musste lachen, als sie Damons missbilligenden Blick sah. Er konnte mit der Zurschaustellung von Männlichkeit nichts anfangen. Dafür war er viel zu stilvoll, ein Mann wie aus der GQ. Außerdem wusste er, wie er sie aufheitern konnte. Was nicht hieß, dass er nicht recht hatte. Wenn das überhaupt möglich war, war Casey heute noch männlicher als je zuvor.


  Emma beschloss, es ihm heimzuzahlen. “Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Damon. Aber er steht auf Frauen.”


  Doch Damon ging nicht darauf ein und warf Kristin einen verächtlichen Blick zu. “Ich stehe auf Frauen. Er steht offensichtlich auf Zicken. Das ist ein Unterschied.”


  Casey und Kristin waren immer noch in ihre leise Unterhaltung vertieft, nur die Umrisse ihrer Körper waren im Scheinwerferlicht zu erkennen. “Meinst du wirklich?”


  “Dass sie eine Zicke ist? Aber absolut.”


  “Nein, das meinte ich nicht.” Sie boxte ihn in die Seite und lachte. “Ich meinte: Glaubst du wirklich, die beiden sind ein Paar?”


  “Würde dich das stören?”


  Damon sollte es besser wissen. Sie würde nicht lange genug in Buckhorn bleiben, um sich Gedanken darüber zu machen, mit wem Casey zusammen war oder nicht. Sehr wahrscheinlich hatte er eh mehr Freundinnen, als sie zählen konnte. Bis zu seinem sechzehnten Lebensjahr war Casey in einem reinen Männerhaushalt aufgewachsen. Saywer und seine drei Brüder waren die begehrtesten Junggesellen von Buckhorn gewesen. Einer nach dem anderen hatten sie geheiratet, zuerst Caseys Vater. Casey hatte viel von ihrer Anziehungskraft geerbt, und schon lange bevor Emma die Stadt verlassen hatte, waren ihm die Mädels reihenweise hinterhergelaufen. “Nein, ist reine Neugierde. Weil ich ihn so lange nicht gesehen habe.”


  Damons Blick verriet ihr, dass er ihr kein Wort glaubte. “Ich glaube, er würde sich gerne mit ihr paaren, falls du es genau wissen willst. Ob er sie mag oder nicht – wer weiß?” Dann fügte er etwas ernsthafter hinzu: “Weißt du, bei vielen Männern hat Mögen und Begehren nicht viel miteinander zu tun.”


  Das war Damons eiserner Grundsatz. Er musste eine Frau wirklich mögen und respektieren, um mit ihr zu schlafen. Intelligenz stand ganz oben auf seiner Liste, genau wie Herzlichkeit und Engagement. Sobald eine Frau anfing zu tratschen oder gehässig zu werden, verließ er sie. Anders als viele Männer, die Emma kannte, wurde Damon nicht von seiner Libido regiert. Dafür respektierte Emma ihn, auch wenn sie wusste, dass es schwer war, ihn zufriedenzustellen.


  Wieder musste sie kichern, doch ihr Lachen blieb ihr im Halse stecken, als Casey rief: “Fertig zur Abfahrt?”


  Damon ignorierte ihn und nahm Emmas Gesicht in beide Hände, damit sie ihn ansah. “Ist das in Ordnung?”


  “Ja, natürlich.”


  “Das kam ein bisschen zu schnell, meine Süße.”


  “Und trotzdem stimmt es.”


  Er schüttelte ihren Kopf. “Aber sei wachsam, okay? Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.”


  “Ich bin nicht aus Glas”, erklärte sie.


  “Nein. Wohl eher aus Zucker.” Er hob ihre Hand zu seinem Mund, knabberte an ihren Knöcheln und sagte: “Ja. Eindeutig Zucker.”


  Emma war diese Antwort gewohnt – er sagte das, seit sie siebzehn war und sie sich kennengelernt hatten. Damals war sie noch schüchtern gewesen, ängstlich, allein. Und er hatte sie behandelt wie eine geliebte kleine Schwester.


  Lachend wandte sie sich dem anderen Wagen zu und sah sofort Caseys kritischen Blick. Er sagte kein Wort, aber das war auch nicht nötig. Sie wusste genau, was er dachte. Und das war alles andere als nett.


  Aber was noch schlimmer war: Keine seiner Vermutungen stimmte.


  3. KAPITEL


  Emma stand vor ihrem Wagen und sah zu, wie Damon mit Kristin davonfuhr. Als sie weg waren, war die bis eben noch ruhige Nachtluft plötzlich wie elektrisch aufgeladen. Ihr fielen Dinge auf, die sie bis dahin nicht registriert hatte, wie der dezente Duft von Caseys Rasierwasser und seine fast greifbare Wachsamkeit. Der pulsierende Rhythmus ihres eigenen Herzschlags klang in ihren Ohren, ihrer Brust, ihrem Bauch.


  B. B. bewegte sich ruhelos neben ihr, er schien unsicher wegen der Ereignisse und der fühlbaren Anspannung seines Frauchens.


  Obwohl er keinen Laut von sich gab, wusste sie, dass Casey nun dicht hinter ihr stand. Als hätte er sie berührt, erschauerte sie mit einem Mal, während sie weiter dem Wagen hinterherschaute.


  “Und wie ist es dir ergangen, Em?” Caseys Stimme klang leise und vertraulich, ein geflüstertes Geräusch irgendwo oberhalb ihres Ohrs.


  Die Rücklichter des Wagens verschwanden, wurden verschluckt von der Entfernung und dem Dunst der schwarzdunklen Nacht. Nun hatte sie nichts mehr, worauf sie ihre Aufmerksamkeit richten konnte. Emma holte tief Luft, trat zwei Schritte vor und drehte sich dann mit einem verbindlichen Lächeln um. “Gut. Und dir?”


  “Auch gut.” Mit jedem Blick streichelte er ihr Gesicht, langsam, vorsichtig, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Als hätte er sie vielleicht sogar … vermisst.


  Emma stellte sich neben ihr Auto, um dem grellen Licht der Scheinwerfer zu entgehen. Der Hund folgte ihr, und sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihn beruhigend zu streicheln. Als sie sich wieder aufrichtete, stand Casey noch näher neben ihr als vorher, und er machte keinerlei Anstalten, Abstand zu halten. Sie kam sich ein bisschen in die Ecke gedrängt vor.


  “Du siehst so anders aus, Em.”


  Ein zweites Mal würde sie nicht ausweichen. Mit gespielter Ruhe zuckte sie lässig die Schultern. “Acht Jahre anders.”


  “Es hat nichts mit dem Alter zu tun”, murmelte er und nahm sie wieder genau unter die Lupe. “Deine Haare sind anders.”


  Emma wollte ihm antworten, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als Casey die Hand nach ihr ausstreckte und eine ihrer schulterlangen Strähnen ergriff.


  Atemlos und auch etwas empört warf sie den Kopf nach hinten, sodass ihr Haar ihr auf den Rücken fiel. Doch das hielt Casey nicht ab. Er holte sich die Strähne einfach wieder. So draufgängerisch war er früher nicht gewesen … Nein, das stimmte nicht. Er war immer ein Draufgänger gewesen – bei den Mädchen, die er haben wollte.


  Nur sie hatte er eben nicht gewollt.


  “Ich bleiche es nicht mehr.” Obwohl sie sich über ihn ärgerte, verursachte seine Nähe auch ein Kribbeln in ihr. “Das ist meine natürliche Farbe.”


  Seine langen Finger bewegten sich auf ihren Scheitel zu, warm, sanft, dann ließ er die Strähne los. “Die kann man hier im Halbdunkel kaum erkennen.”


  Sie atmete eine Spur zu hektisch. “Hellbraun.”


  “Ich habe nie verstanden, wieso du sie färbst.” Wieder streichelte er ihr Haar, ganz vertieft in das, was er tat, und ohne Rücksicht auf ihr Unbehagen. Vielleicht war er sich dessen auch gar nicht bewusst. “Oder warum du dich immer so stark geschminkt hast.”


  Sie weigerte sich, ihm eine Erklärung dafür zu liefern oder sich gar dafür zu entschuldigen. Das war eines der Dinge, die Damon ihr beigebracht hatte – zu vergessen, was sie nicht mehr ändern konnte, und stattdessen nach vorn zu schauen. “Ich dachte damals, es sieht gut aus. Aber damals war ich auch erst siebzehn und nicht sonderlich schlau.”


  Casey stand eine Minute reglos da. Dann schlug er vor: “Warum setzen wir uns nicht in den Wagen? Die Luft ist ziemlich feucht.”


  Da sie nach ihrem Empfinden sowieso viel zu stark auf ihn reagierte, hielt sie das für keine gute Idee. Doch der Hund hatte ihn schon verstanden und sprang durch die geöffnete Fahrertür ins Auto und auf den Rücksitz.


  Also ergab sich Emma in ihr Schicksal und stieg ebenfalls ein. Casey musste sich auf den Beifahrersitz setzen. Ganz vollendeter Gentleman, machte er erst ihre Tür zu und ging dann um den Wagen herum. Als er einstieg, genoss sie für einen kurzen Augenblick im Innenraumlicht den Anblick seiner feinen Gesichtszüge. Das Licht verlosch, als er die Tür mit einer Art symbolischen Endgültigkeit schloss, die ihre Sinne weckte.


  Casey hockte sich seitlich auf den Sitz und sagte leise zu ihr: “Schalt lieber das Licht aus, sonst hast du neben einer defekten Wasserpumpe auch bald eine leere Batterie.”


  Emma war klar, dass er recht hatte, doch sie wollte auf keinen Fall im Dunkeln neben ihm sitzen.


  Er hatte sie nicht einmal berührt, und doch kam es ihr so vor, als hätte er es getan. Und zwar am ganzen Körper.


  “Im Handschuhfach ist eine Taschenlampe.”


  Casey öffnete die Klappe, räumte ein paar Unterlagen beiseite und zog eine Taschenlampe mit schwarzem Griff hervor. Statt sie ihr zu geben oder sie anzumachen, behielt er sie einfach in der Hand. Sie schaltete die Scheinwerfer aus, und sofort legte sich tintenschwarze Dunkelheit um sie. Emma fragte sich, ob er das wilde Klopfen ihres Herzens hören konnte.


  Ihre Reaktion irritierte sie nicht nur, sie ärgerte sie. Noch nie hatte ein Mann eine derartige Wirkung auf sie ausgeübt. Sie hatte so viele Beziehungen gehabt und sich ihre meist lauen Gefühle damit erklärt, dass sie erst reifer, erwachsener werden müsste und noch nicht wüsste, was das Beste für sie war. Sie hatte gelernt, dass Sex zwar etwas Wunderbares war, aber nicht das Wichtigste. Sex erfüllte ein Bedürfnis, spendete Trost und Nähe – mehr nicht.


  Und doch empfand sie, als sie jetzt im Dunkeln neben Casey Hudson im Wagen saß, eine maßlose Lust, wie sie sie seit damals nicht gespürt hatte … seit dem letzten Mal, als sie ihm so nahe gewesen war.


  “Und was treibst du so?”, wollte er wissen. Sie erschrak.


  “Was?”


  “Es ist lange her.” Seine Stimme klang so unbeschwert wie eh und je, wenngleich sein Ton ein bisschen schärfer war. Etwas war anders an ihm. “Du bist damals spurlos verschwunden. Ich würde gern wissen, wieso. Was war da los?”


  Emma wollte darüber jetzt nicht sprechen. Er würde es ohnehin nicht verstehen, und sie hatte keine Lust, es zu erklären. Außerdem ging es ihn auch wirklich nichts an, was sie getan hatte und was nicht, nachdem sie Buckhorn verlassen hatte. Doch sie war nicht mutig genug, ihm das zu sagen, und außerdem hätte es sich angehört, als hätte sie etwas zu verbergen.


  Daher beließ sie es bei einer nichtssagenden Antwort. “Ich habe gearbeitet, wie die meisten Leute, schätze ich.”


  Sie machte sich auf die Fragen gefasst, die nun folgen würden, und wunderte sich, warum sie sich davor scheute, ihm von ihrer Arbeit zu erzählen. Verdammt, sie liebte ihren Job und war stolz darauf, so erfolgreich zu sein.


  Doch Casey überraschte sie damit, dass er nicht weiter auf das Thema einging, sondern gleich zur Sache kam.


  “Bist du mit Damon zusammen?”


  Emma wurde wütend und vergaß darüber ihre erotischen Gelüste. Ganz egal, wie ihre gemeinsame Vergangenheit aussah, sie musste sich von Casey nicht verhören lassen.


  “Und du mit Kristin?” Ihre Erwiderung kam schärfer als beabsichtigt, doch Casey lachte nur.


  “Nein.” Seine weißen Zähne glänzten in der Dunkelheit. “Wie gesagt, sie ist eine Kollegin, eine Freundin. Mehr nicht.”


  Emma schüttelte den Kopf. Männer konnten so begriffsstutzig sein. “Sagst du. Meine Vermutung ist, dass sie gern wesentlich mehr wäre als nur das.”


  Casey berührte ihre Wange, eine banale Geste, von der ihr dennoch heiß wurde und die ihr den Atem stocken ließ. “Ja, mag sein. Aber ich kann ziemlich stur sein, wenn ich will.”


  Beinahe hätte sie gesagt: Ja, ich erinnere mich. Doch sie konnte sich gerade noch zurückhalten. Stattdessen erklärte sie: “Damon und ich sind Freunde.”


  “Aha.”


  Es war ihr egal, ob er ihr das glaubte oder nicht. Es war ihr egal. Sie sah aus dem Fenster und ließ Casey dadurch wissen, dass er glauben sollte, was er wollte.


  “Wenn du ein hausbackenes Mauerblümchen wärst, würde ich dir das glauben”, sagte Casey. “Aber Em …” Er wartete gerade lange genug, um sie kribbelig zu machen. “Du bist alles andere als hausbacken.”


  Sie versuchte ihn zu ignorieren. Das Feld links von ihr wimmelte offensichtlich von Tausenden von Insekten. Sie hörte Moskitos surren und Grillen zirpen. Wie blinkende Sterne schalteten sich Glühwürmchen ein und aus.


  Sie hatte nicht vergessen, wie schön es in Buckhorn im Sommer war. Doch sie hatte lange nicht mehr daran gedacht. Die Farben, die Gerüche, die Luft, das saftige Gras, der samtblaue Himmel …


  Casey streichelte ihr mit einem Finger über die Wange, über den Hals, über ihre Schulter. “Ich muss wirklich sagen, du bist attraktiver denn je. Und du warst mit siebzehn schon verdammt attraktiv.”


  Ihr Herz klopfte laut in ihrem Brustkorb. Wie hatte ihre Unterhaltung so schnell außer Kontrolle geraten können? Diesmal klang ihr Lachen glaubwürdiger. “Dann hast du wohl deine Standards herabgesetzt.”


  Casey starrte sie verständnislos an.


  Emma verdrehte die Augen. “Ich habe den ganzen Tag im Auto gesessen, Case. Ich habe meine gammeligsten Klamotten an – und das ist noch sehr diplomatisch ausgedrückt. Kein Make-up, total zerzauste Haare …”


  “Ich finde, du siehst unglaublich sexy aus.”


  Die Art, wie er das sagte, raubte Emma den Verstand. Sie suchte verzweifelt nach etwas, das sie sagen könnte, nach einer Möglichkeit, ihn abzulenken. “Wie lange wird es dauern, bis Damon zurückkommt? Was meinst du?”


  Casey ignorierte den Versuch, das Thema zu wechseln. Und er hörte auch nicht auf, sie zu streicheln. Jetzt schob er ihr die Haare hinters Ohr und legte seine Hand an ihren Hinterkopf. “Männer geben immer nur vor, der Freund einer Frau zu sein, um das eine zu bekommen.”


  Als Emma sich wütend zu ihm umwandte, ließ er die Hand sinken, doch sein Blick hielt dem ihren stand. Nicht einmal der Schaltknüppel zwischen ihnen schien ihn zu stören. Er rutschte so nah an Emma heran, dass sie seinen warmen, männlichen Duft mit jedem Atemzug wahrnahm.


  “Tatsächlich?” Ihre Stimme zitterte, ihre Hände zitterten auch. “Ich schätze, dann muss man uns beide wohl als Feinde bezeichnen, denn du hast nie auch nur irgendetwas von mir gewollt.”


  Wieder hob Casey die Hand und vergrub sie in den Haaren in ihrem Nacken. Diese Berührung wob einen Bann, der sich für ihr Empfinden viel zu unzerbrechlich anfühlte. Unauffällig rutschte sie ein bisschen näher an die Autotür, doch es half nichts.


  Sein Blick fühlte sich an wie ein Streicheln, als er sanft über ihr Gesicht glitt und schließlich an ihren Lippen hängen blieb.


  “Stimmt.” Einen Moment hing ein summendes Schweigen in der Luft, dann flüsterte Casey: “Bis jetzt.”


  Casey versuchte sich zurückzunehmen. Er wusste, dass er sie bedrängte und das unfair war. Aber er begehrte sie so sehr. Sie wiederzusehen traf ihn wie ein Schlag ins Genick, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, machte ihn verwundbar und mürrisch und extrem empfindlich. Emma hatte sein Leben beeinflusst, auch wenn er es nicht hatte wahrhaben wollen. Sie zu vergessen war nicht leicht gewesen.


  Im Grunde war es ihm nie gelungen.


  Ganz im Gegenteil.


  Mit siebenundzwanzig wollte er seine Position im Unternehmen seines Stiefvaters eigentlich mit Frau und Kindern gefestigt haben. Doch keine Frau hatte bisher seinen Ansprüchen genügt.


  Das Gemeine an der Sache war: Er wusste gar nicht, was für Ansprüche er hatte. Er hatte nicht einmal gewusst, wonach er genau suchte.


  Bis vor ein paar Minuten, als er Emma dort hatte stehen sehen.


  Beim Anblick ihrer großen, sanften Augen waren alle seine Sinne erwacht. Diese pure, weißglühende Intensität hatte er nicht mehr gefühlt seit … Nein, das konnte er nicht tun; er würde ihr nicht etwas zubilligen, das sie nicht verdient hatte. Sie war vor ihm davongelaufen, und er war noch nicht bereit, ihr das so leicht zu verzeihen. Dafür war er mehr als bereit, sich das zu nehmen, was er sich vor so vielen Jahren versagt und seitdem immer wieder bereut hatte.


  Sie hob ihre kleinen Hände und drückte sie gegen seine Brust, verbrannte ihn, vertiefte das schmerzhafte Verlangen. “Casey …”


  Es klang so vertraut, wie sie seinen Namen sagte. Wollte sie, dass er aufhörte, oder konnte sie es genau wie er kaum erwarten, sich in die Funken zu stürzen, die die einzigartige Chemie zwischen ihnen hervorrief? Ihr Aussehen und ihr Auftreten waren anders als früher. Doch ihre natürliche Sinnlichkeit war dieselbe, sie war sogar noch stärker geworden, reifer, besser. Niemals zuvor hatte ihn eine Frau so berührt wie Emma – und nun war es ihr sogar gelungen, ihn ohne die geringste Anstrengung aufs Höchste zu erregen.


  Sie war kein einsames, unsicheres Kind mehr.


  Sie hatte keine Angst mehr, wurde nicht mehr falsch behandelt.


  Er hatte keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten, sie beschützen zu wollen. Verdammt.


  Ohne nachzudenken, begann Casey, ihren Nacken zu liebkosen. Wie damals war er fasziniert von ihrer weichen Haut, ihrem Haar, ihrem Duft … Gott, er liebte ihren Geruch. Schwer und warm mischte er sich mit dem feuchten Nachtnebel und der sanften Brise.


  Er fühlte sich lebendig. Und herausgefordert.


  “Emma?”


  Sie sah ihn an.


  “Bist du verheiratet?”


  Sie schüttelte den Kopf, und dabei glitt ihr seidiges Haar über seinen Arm.


  “Verlobt?”


  “Nein.” Sie zog den Kopf ein Stück nach hinten, und Casey begann ihren Hals zu küssen. Er saugte ihren wunderbaren Duft in sich ein. Ein beinahe verzweifelter Laut entfuhr ihrer Kehle. “Und du …?”


  “Oh nein. Es gibt niemanden.” Aber darüber wollte er jetzt nicht sprechen. “Du fühlst dich gut an, Em. Und du riechst noch besser.”


  “Casey.”


  Wenn sie seinen Namen weiterhin auf diese Weise sagte, würde er nicht mehr lange an sich halten können. “Weiß du, da du nicht mit Damon liiert bist …” Wenn sie niemandem verpflichtet war, sprach doch nichts dagegen, oder? Es war egal, dass es zu schnell ging. Sie waren inzwischen beide erwachsen, also konnte Emma verdammt noch mal eine rationale Entscheidung fällen und nicht wie früher eine, die auf Angst und Unsicherheit beruhte.


  “Damon und ich sind Freunde.” Es klang eisig.


  Hatte sie seinen Vorschlag missverstanden?


  Casey ließ von ihr ab und sah ihr ins Gesicht. Unter ihren langen Wimpern sah sie ihn misstrauisch an. Sie blieb vorsichtig, doch sie schob ihn auch nicht weg. Er versuchte es noch einmal anders. “Du übernachtest heute im Cross Roads Motel.”


  “Ja.”


  Jetzt, wo sie kein Kind mehr war, waren auch ihre Züge erwachsener. Die Wangenknochen traten deutlicher hervor, ihre Lippen waren voller, ihr Kinn war straffer. Sie war wunderbar – und er musste sie haben. “Schläfst du allein?” Das würde es einfacher machen, zu ihr zu kommen.


  Sie sah weg, und er spürte einen Knoten im Magen, noch bevor sie ihm antwortete. “Das geht dich nichts an, Casey.”


  Frust breitete sich in ihm aus, und seine Erwiderung klang sarkastisch. “Also nein.”


  Sie hob das Kinn, sah ihm direkt in die Augen und bestätigte seine Vermutung. “Nein. Ich schlafe nicht allein.”


  Ganz langsam und darauf bedacht, sein selten ungezügeltes Temperament wieder in den Griff zu bekommen, ließ Casey sie los und rutschte zurück auf den Beifahrersitz. Doch seine Lust blieb, nagte weiter an ihm, stellte ihn auf die Probe. Und jetzt kamen andere, düstere Gefühle dazu – doch die wollte er gar nicht genauer analysieren. “Ich verstehe.”


  Er spürte ihre Aufgewühltheit. Und er merkte auch, dass sie durchaus Interesse an ihm hatte. Verdammt! Und trotzdem wollte sie lieber mit diesem Damon zusammen sein, ihrem Freund.


  Vor langer Zeit war Casey ihr Freund gewesen. Wahrscheinlich sogar ihr bester Freund oder gar der einzige. Damals hatte er ihr gesagt, dass er nicht gerne teilte. Das hatte sich nicht geändert. Er wollte sie, doch diesmal zu seinen Bedingungen.


  Und er würde sie auch bekommen.


  Emma setzte sich aufrecht hin und sah starr nach vorn. “Ich glaube, dass du gar nichts verstehst.”


  Der Hund streckte seinen Kopf nach vorn und winselte. Emma drehte sich um, um ihn zu streicheln, und vergrub ihr Gesicht in seinem Hals. “Alles okay, B. B.”


  Casey saß eine Weile schweigend da und sah zu, wie sie den großen Hund tröstete. Im Mondlicht waren nur ihre Silhouette zu sehen und ihre Hände, die das dichte Fell des Tieres streichelten. Sie schenkte Casey keine Beachtung mehr, als sei er gar nicht da. Sie sah ihn nicht an – er spielte keine Rolle.


  Obwohl Devaughn sicher etwas dagegen einzuwenden hätte: Casey wusste, am Ende würde er sie kriegen.


  Sie hatte gesagt, sie sei weder verheiratet noch verlobt, also hatte niemand, auch nicht dieser Damon, einen Anspruch auf sie. Somit konnte Casey machen, was er wollte. Und es würde ihm eine große Befriedigung verschaffen, diese Sache endlich zu Ende zu bringen. Ihm kam es vor, als sei sein Leben vor acht Jahren stehen geblieben. Eben erst hatte er herausgefunden, was er vor so langer Zeit verpasst hatte. Nun würde er endlich diesen Schmerz in seinem Inneren stillen können.


  Weil er wusste, dass es nicht gut gewesen war, ihr seinen Ärger zu zeigen, wechselte er das Thema, um den Fehler wiedergutzumachen. “Das Geld, das du geschickt hast, ist übrigens angekommen.”


  Überrascht ließ sie den Hund los. “Ich entschuldige mich noch mal, dass ich es überhaupt genommen habe. Das war falsch von mir.”


  “Du weißt, dass ich es dir gegeben hätte, wenn du mich gefragt hättest.”


  Sie nickte, ohne seine Lüge zu durchschauen. Himmel, wenn Emma ihn um Geld gebeten hätte, hätte er ihre Pläne doch sofort durchschaut und wäre in jener Nacht nicht von ihrer Seite gewichen. Er hätte mit ihr im selben Zimmer geschlafen, und alles wäre anders gekommen.


  Dann wäre sie nicht so lange für ihn verloren gewesen.


  Bei der Erinnerung an jene Nacht spürte Casey immer noch eine gewisse Anspannung. Er hatte sie in den vergangenen Jahren in Gedanken wieder und wieder durchgespielt, hatte sich überlegt, was er hätte sagen können oder müssen. Schließlich hatte er aufgehört, daran zu glauben, sie jemals wiederzusehen.


  Und jetzt war sie plötzlich wieder da, und er hatte nichts Besseres im Sinn, als sie sofort zu begrapschen. Dabei wollte er ihr doch sagen, wie sehr er sie vermisst hatte und welche große Lücke sie in seinem Leben hinterlassen hatte. Sie war einfach davongerannt. Das machte ihn immer noch wütend.


  “Wo bist du damals hingegangen, Em?”


  Schweigend drehte sie den Kopf und sah aus dem Fenster.


  Ohne seine Erbitterung zu verhehlen, sagte Casey: “Jetzt komm schon, Emma. Es ist acht Jahre her. Was spielt es für eine Rolle, wenn du es mir sagst?” Er konnte einfach nicht ruhig bleiben. Emma hatte in ihm immer Gefühle geweckt, die er nicht hatte fühlen wollen – und seit ihrem Weggang auch nicht mehr gefühlt hatte.


  Er sah ihren Widerwillen, ihre Zurückhaltung. Sie vertraute ihm nicht, hatte es nie wirklich getan – und das störte ihn am meisten. “Damals bist du zu mir gekommen, Emma. Wieso kannst du jetzt nicht mit mir sprechen?”


  “Die Menschen verändern sich mit der Zeit, Casey.”


  “Meinst du dich oder mich?”


  “In acht Jahren? Ich würde sagen, wir beide.” Jetzt sah sie ihn an und seufzte. “Ich kenne dich nicht mehr.”


  Oh doch, sie kannte ihn so viel besser als irgendjemand sonst. Doch sie wusste es nicht. “Also ist es ein großes Geheimnis, wohin du verschwunden bist.” Er rieb sich die Oberlippe und musterte Emma. “Dann ist es wohl was ziemlich Spannendes. Warte mal. Ich glaube, ich weiß es. Du bist Spionin geworden.”


  Sie verdrehte die Augen und sah dabei aus wie das kleine Mädchen von früher.


  “Nein. Okay. Was könnte es noch sein? Hast du dich vielleicht einem Zirkus angeschlossen? Oder bist du im Gefängnis gelandet?”


  “Nein, nein und nein.”


  “Was dann?” Unfähig, sich selbst eine Antwort zu geben, streckte er die Hand nach ihr aus und drückte ihre Schulter. Ihre Nähe machte es ihm unmöglich, sie nicht anzufassen. Das alte, ausgeleierte Sweatshirt, das sie trug, verbarg ihre Brüste gut. Doch Casey wusste, wie weich und schwer sie waren. Wie sie sich in seiner Hand angefühlt hatten.


  Oh ja, daran erinnerte er sich nur zu gut.


  Emma hob den Kopf und sah ihn an. “Es gibt keinen Grund, die alten Geschichten wieder aufzuwärmen.”


  “Das finde ich nicht.” Er dachte an die vielen Nächte, in denen er wach gelegen und sich Sorgen um sie gemacht hatte, an all die Szenarien, die er sich ausgemalt hatte, was einem Mädchen alles zustoßen könnte. Er war krank vor Angst gewesen – und blind vor Wut. “Ich habe dir damals meine Hilfe angeboten, Emma. Und anstatt sie anzunehmen, hast du mir einen verdammten Zettel mit nichtssagenden Phrasen hingelegt. Du bist vor mir davongelaufen. Du hast mir Geld gestohlen.” Und mir das Herz herausgerissen.


  Sie biss sich auf die Lippe. Schuldbewusst sah sie ihn an. “Das tut mir leid.”


  Verdammt, er wollte keine Entschuldigungen mehr hören. Er überlegte kurz, seine Worte zurückzunehmen, doch dann holte er Luft und sprach weiter, in der Hoffnung, sie dadurch überzeugen zu können. “Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Emma, vor allem als wir herausfanden, dass du gar keine Verwandten in Ohio hast. Ich machte mir Gedanken und dachte dauernd an dich und wünschte nur, ich hätte etwas anders gemacht. Ich habe in jener Nacht versagt. Das weiß ich.”


  Sie sah ihn mit ihren dunklen Augen ungläubig an. “Das ist doch Unsinn.”


  “Das finde ich nicht. Du kamst zu mir, und ich habe dich im Stich gelassen.”


  “Nein.” Sie streckte die Hand aus und streichelte mit kalten Fingern sein Kinn.


  Kaum spürte er ihre Berührung, war er wie elektrisiert.


  “Das darfst du nicht denken, Casey. Du hast mehr als genug für mich getan. Du hast mir mehr geholfen, als jeder andere mir jemals hätte helfen können.”


  “Sicher.”


  “Casey …” Sie zögerte, dann flüsterte sie: “Du warst das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist. Du hast mich immer glücklich gemacht, auch als ich weg war.”


  Atemlos nahm Casey ihre Hand in seine und drückte sie an sein Kinn. Es war eine kleine Berührung, doch sie bedeutete ihm so viel. “Und trotzdem habe ich es nicht verdient, die Wahrheit zu erfahren? Muss ich für immer darüber rätseln, was dir widerfahren ist?”


  Sie entzog ihm ihre Hand und legte sie auf den Schaltknüppel. Sie sahen einander an, keiner von beiden in der Lage wegzuschauen. Der Hund hatte den Kopf zwischen sie auf die Lehne gelegt und winselte.


  Wahrscheinlich spürt B. B. Emmas Unbehagen, dachte Casey, denn auch er konnte es spüren. Schon bereute er es, sie bedrängt zu haben. Doch er musste einfach wissen, wohin sie gegangen und wie sie über die Runden gekommen war. Er musste es wissen.


  “Na gut.” Er konnte ihre geflüsterten Worte kaum verstehen. Sie räusperte sich und sprach mit neuer Kraft. “Aber es ist eine ziemlich langweilige Geschichte.”


  “Lass mich das beurteilen.”


  Seufzend ließ sie sich zurück in ihren Sitz fallen und legte die Hände in den Schoß. Das Haar fiel ihr ins Gesicht und verbarg es vor Caseys Blicken. Er hätte es am liebsten nach hinten geschoben, doch er wollte nicht riskieren, sie in ihrer Beichte zu unterbrechen.


  “Die ersten zwei Wochen lebte ich in einem Park. Dort war ein Wald, in dem man sich verstecken konnte, wenn abends die Tore geschlossen wurden. Es gab Toiletten im Park, dort konnte ich mich frisch machen und Wasser trinken …” Sie ließ die Schultern kreisen. “Ich hatte alles, was ich brauchte. Es hat sogar Spaß gemacht, war ein bisschen wie ein großes Abenteuer.”


  “Meine Güte, Em. Du meinst doch nicht …”


  “Doch.” Sie zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, das ihn allerdings nicht überzeugen konnte. “Ich habe auf dem Boden geschlafen und meinen Rucksack als Kissen benutzt. Das hat mich an die vielen Nächte erinnert, an denen wir draußen am See geschlafen haben. Weißt du noch, die Blätter rauschten, und die Sterne waren so toll zu sehen, und die Luft war so klar und frisch? Da haben nicht mal die Moskitostiche gestört! So ähnlich war es auch im Park. Manchmal hatte ich Angst, aber es war auch beruhigend dort, friedlich und ganz still. Und wenn ich in den Himmel hinaufsah, dachte ich an die Leute in Buckhorn.” Sie wandte den Blick ab und fügte flüsternd hinzu: “Ich dachte an dich.”


  Mit klopfendem Herzen schloss Casey die Augen. Emma entging, welche Wirkung ihre Worte auf ihn hatten, denn sie sah ihn nicht an.


  “Dort habe ich auch B. B. gefunden. Er war noch ein Welpe, ein kleines, weiches Fellbündel, und als wir beide uns trafen … Er war so glücklich, bei mir zu sein.” Sie verschränkte die Finger, zögerte. “Jemand hat ihn ausgesetzt.”


  So wie ihr Vater sie vor die Tür gesetzt hatte?


  “Ich habe ihm die Zecken rausgemacht und ihm mit meinem Kamm die Knoten aus dem Fell gebürstet. Dafür spielte er mit mir und leistete mir Gesellschaft.”


  Jetzt, wo sie über den Hund sprach, war ihr Lächeln ehrlich. Casey würde sie am liebsten in seine Arme ziehen und sie für immer beschützen. Der Drang war so stark, dass seine Frage ruppiger klang als beabsichtigt. “Warum hast du in einem Park gelebt, Emma?”


  “Wo hätte ich denn sonst leben sollen? Ich hatte mein Geld – und dein Geld – dafür benutzt, die Fahrt nach Chicago zu bezahlen, und für Essen. Nachdem ich in der Stadt angekommen war, konnte ich keinen Job finden, weil ich keine feste Adresse hatte. Und eine Wohnung bekam ich auch nicht, weil ich keinen Job hatte. Und ich wollte auch nicht in eines der Obdachlosenheime gehen. Ich hatte Angst, man würde meine Eltern informieren … und mich wieder nach Hause schicken.”


  Casey rieb sich das Gesicht. Emma war mittlerweile fünfundzwanzig, aber für ihn war sie immer noch dieselbe wie damals – jung, verletzlich, verängstigt und einsam. Was sie durchgemacht hatte, war schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte fest daran geglaubt, dass sie sich damals an jemanden hatte wenden können, der sich um sie kümmern würde. Doch sie war ganz allein gewesen. Schutzlos. Das zu wissen schmerzte ihn noch jetzt, im Nachhinein.


  “Ich bin nicht sicher, was noch alles passiert wäre. Doch dann wurde B. B. eines Tages ernsthaft krank. Er hatte etwas Falsches gefressen und war total dehydriert und schwach. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich hatte solche Angst, er könnte sterben, dass ich ihn in eine Tierklinik in der Nähe des Parks brachte. Dort traf ich Parker Devaughn und seinen Sohn Damon.”


  Sie drehte sich zu B. B. um und umarmte ihn. Sekundenlang sagte sie nichts, und Casey wusste, dass sie genau abwog, wie sie sich ausdrücken wollte. “Es dauerte fast eine Woche, bis B. B. wieder gesund war. Ich blieb bei ihm, so lange, wie sie mich ließen.”


  Die Bilder, die in seiner Fantasie auftauchten, taten ihm weh. “Was geschah dann?”


  “Sie … sie fanden heraus, was mit mir los war, als ich die Rechnung nicht zahlen konnte, und boten mir an, es abzuarbeiten.”


  “Sie haben gemerkt, dass du obdachlos bist?” Casey wollte jedes noch so kleine Detail hören. Wo hatte sie geschlafen? Wie hatte sie es geschafft, dass ihr nichts passiert war? Und als ihr Hund krank wurde, war sie plötzlich wieder ganz allein gewesen.


  Doch eine Frage interessierte ihn mehr als alle anderen. Wie schlimm musste es für sie in Buckhorn gewesen sein, dass sie lieber nachts allein in einem Park in der Großstadt schlief, mit einem ausgesetzten Hund als einzigem Gefährten? Was war hier geschehen? Warum war sie weggelaufen?


  Emma nickte kurz. “Ich wollte B. B. nicht dort lassen, und sie wollten ihn mir nicht zurückgeben, ohne dass ich ihnen erklärt hatte, was los war. Ich hatte Angst, sie könnten die Polizei holen und mich nach Hause schicken. Doch nachdem ich den Devaughns alles erzählt hatte, reagierten sie ganz anders als erwartet.”


  “Du hast ihnen also alles erzählt?”


  Sie sah ihn kurz an, dann wandte sie den Blick ab. Ohne auf seine Frage einzugehen, sagte sie: “Sie nahmen mich bei sich auf und behandelten mich wie ein echtes Familienmitglied. Parker half mir sogar, meinen Schulabschluss nachzuholen und einen Job zu finden, der mir sehr viel Spaß macht. Jetzt ist mein Leben einfach wunderbar.”


  Sie hatte alles, was schmerzhaft gewesen war, ausgelassen, die Frage war nur, wem sie es ersparen wollte – ihm oder sich. Doch das war Casey zu wenig. Er wollte plötzlich wieder ihr Freund sein, der Freund dieses Mädchens, in deren Blick immer eine Einladung zu schimmern schien. Das Mädchen, das immer voller Bewunderung zu ihm gekommen war und das Herz auf der Zunge getragen hatte. Das Mädchen, das ihn gewollt hatte – und nur ihn.


  Seine Entscheidungen, seine Gefühle für sie damals waren einfach und klar gewesen. Er musste die Dinge unter Kontrolle haben, wollte sie nur so nah an sich heranlassen und ihr so viel von sich geben, wie er es wollte. Alles andere hatte er nicht zugelassen.


  Das hatte er zumindest geglaubt.


  Doch irgendwie war Emma ihm unter die Haut gegangen und hatte sein Herz und seinen Verstand erobert. Das war ihm allerdings erst aufgegangen, als sie weg war. Ab da fehlte ihm ein Teil von sich. Er wurde zum Mann, ohne dass sie da war, doch das hatte nichts an seinen Gefühlen für sie ändern können. Es hatte alles nur komplizierter gemacht.


  Irritiert von seiner eigenen Reaktion, nahm er eine ihrer Haarsträhnen und wickelte sie sich um den Finger. “Diese Geschichte ist so löchrig wie ein Schweizer Käse.”


  “Ich habe dir alles Wichtige erzählt.”


  “Em …”


  “Dank Parker und Damon geht es mir gut”, fügte sie noch einmal bekräftigend hinzu. Sie lächelte ein wenig, und in ihren Augen blitzte Humor. “Ich schulde den beiden möglicherweise sogar mehr Dank als dir.”


  In seinem Inneren rang Ärger mit Zärtlichkeit, und wieder klang Casey barscher als gewollt. “Du schuldest mir gar nichts, und das weißt du.”


  “Ich dachte mir schon, dass du so denkst.” Sie schüttelte den Kopf und lächelte immer noch dieses Lächeln, das ihn in den Wahnsinn trieb. “Das ist es, Casey. Das macht dich so besonders.”


  Als er das hörte, wurde er ruhiger. Es gefiel ihm, dass er etwas Besonderes für sie war – denn sie war ja auch etwas Besonderes für ihn. Nur hatte er das erst viel zu spät erkannt.


  Aus einem spontanen Impuls heraus nahm er ihre Hand. “Lass uns morgen gemeinsam frühstücken. Wir können über die alten Zeiten quatschen, und du kannst mir alles erzählen, was du jetzt ausgelassen hast.”


  Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. “Ich kann nicht. Morgen früh muss ich als Erstes ins Krankenhaus.”


  Er hatte ihren Vater beinahe vergessen und kam sich jetzt wie ein gefühlloser Idiot vor. Es überraschte ihn jedoch, dass sie zurückkehrte zu dem Mann, dessentwegen sie damals davongelaufen war. Doch vielleicht war es ja tatsächlich so, dass die Zeit alle Wunden heilte. Und Dell ging es offensichtlich wirklich nicht gut. “Dann eben Abendessen.”


  Sie schloss leicht genervt die Augen. “Ich denke nicht, Casey.”


  Ihre Zurückweisung versetzte ihm einen tiefen Schlag. “Ich dachte, ich bin jemand Besonderes für dich”, sagte er. “Aber offensichtlich nicht besonders genug, dass du mit mir essen gehst.”


  Sie drehte sich zu ihm. “Es tut mir leid …”


  Von einer Sekunde auf die andere rastete er aus. “Sag das nicht andauernd!”


  Sie warf das Haar zurück und funkelte ihn an. “Schrei mich nicht an.”


  “Dann hör auf, dich zu entschuldigen.” Dann murmelte er: “Du hast dich schon immer viel zu oft entschuldigt.”


  B. B. gab ein warnendes Knurren von sich und durchbrach damit die wütende Stimmung. Emma drehte sich zu ihrem Hund um und streichelte seine Schnauze. Ruhig sagte sie: “Ich kann keine Pläne machen, weil ich nicht weiß, was anliegt und wie viel freie Zeit ich habe.”


  Und sie schläft nicht allein.


  Casey fluchte leise, doch er konnte Devaughn auch verstehen. Würde er selbst mit Emma das Bett teilen, würde er sie auch nicht mit einem anderen Mann losziehen lassen.


  Doch er würde nicht aufgeben. Er würde es vielleicht etwas langsamer angehen lassen. Früher war er ihr Freund gewesen, vielleicht ihr einziger Freund in Buckhorn. Darauf baute er nun. Er würde ihr Zeit lassen, mit der neuen Situation zurechtzukommen und sich wieder an ihn zu gewöhnen.


  Bis die Wasserpumpe des Wagens repariert war, brauchte Emma jemanden, der sie zum Krankenhaus brachte. Nur allzu gern würde er sich für diese Aufgabe zur Verfügung stellen.


  Doch eine Sache war klar: Bevor sie ihn diesmal abschüttelte, würde sie ihm alle Fragen beantwortet haben, die er noch an sie hatte. Er wollte verdammt sein, wenn sie ihn ein zweites Mal einfach so sitzen ließ.


  4. KAPITEL


  Wie aus weiter Entfernung hörte Emma ein Klopfen an der dünnwandigen Zimmertür ihres Motels. Sie hob den Kopf und sah auf das leuchtende Zifferblatt ihrer Uhr. Es war nicht einmal halb sieben und sie noch völlig schlaftrunken – schließlich war sie erst vor knapp fünf Stunden ins Bett gekommen.


  Nachdem Damon endlich zurückgekommen war und sie alle Sachen von ihrem in Caseys Auto geladen hatten und ins Motel gefahren waren, war es weit nach ein Uhr gewesen. Sie hatte nicht einmal ausgepackt, sondern nur ihre Klamotten ausgezogen. Dann war sie in Unterhose und T-Shirt ins Bett gefallen, so erschöpft, dass sie weder etwas essen noch unter die Dusche hatte gehen wollen.


  Warum sollte jemand sie um diese Uhrzeit wecken?


  B. B. schnüffelte herum und ließ ein kurzes, warnendes Bellen hören, doch Emma streichelte ihn beruhigend, sodass er sich knurrend wieder hinlegte. Er lag ausgestreckt neben ihr und nahm die Hälfte des Bettes ein. “Schon gut, B. B. Ich bin gleich wieder da.”


  Wahrscheinlich ist es Mrs. Reider, dachte sie, mit irgendeiner Beschwerde. Obwohl sie nicht wusste, was es sein könnte. Letzte Nacht waren sie ganz leise gewesen und hatten ihres Wissens nach niemanden gestört.


  Da B. B. auf der Decke lag, schnappte Emma sich die Überdecke vom Fußende und wickelte sich darin ein.


  Ohne Licht zu machen, ging sie barfuß und mit über den Boden schleifender Decke zur Tür. Sie schloss auf und öffnete. In ihrem Zimmer war es dunkel, denn sie hatte die schweren Vorhänge zugezogen, und jetzt hob sie eine Hand vor die Augen, um nicht vom Licht der aufgehenden Sonne geblendet zu werden. Sie musste zweimal blinzeln, bevor sie etwas erkennen konnte.


  Da stand Casey.


  Sein muskulöser Körper lehnte im Türrahmen, umgeben von einem goldenen Glanz. Jetzt, bei Licht, sah er sogar noch besser aus. Emma war verwirrt und musterte ihn von unten nach oben.


  Er trug braune Schnürstiefel und eine ausgewaschene Jeans, die er lässig auf der schlanken Hüfte trug. Sie ließ den Blick zu seinen Knien wandern, zu den ausgebeulten Hosentaschen, in denen offensichtlich sein Schlüsselbund steckte, und zu seinem Reißverschluss.


  Emma blinzelte wieder, dann schüttelte sie den Kopf. Einen Gürtel trug er nicht, an der alten Jeans fehlten ohnehin zwei Gürtelschlaufen.


  Wegen der Hitze trug er ein ärmelloses, abgetragenes weißes Baumwollhemd, das seine muskulösen Oberarme und gebräunten Schultern zur Geltung brachte. Eine verspiegelte Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Jetzt verzog sich sein Mund zu seinem schiefen Grinsen. “Morgen, Emma.”


  Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen, sodass sie Schwierigkeiten hatte zu sprechen. “Was machst du denn hier?”


  Er hob eine Hand – das Muskelspiel seines Arms faszinierte sie – und hielt ihr einen kleinen Koffer hin. “Den hast du im Kofferraum vergessen. Ich dachte, du brauchst ihn heute Morgen vielleicht.”


  “Oh.” Sie sah sich um, unsicher, was sie tun sollte. Es war ihr Kulturbeutel. Doch sie wollte Casey nicht hereinbitten. Sie löste eine Hand von ihrem improvisierten Gewand und streckte die Hand aus. “Danke …”


  Casey nahm ihr die Entscheidung ab. Statt ihr den Koffer zu geben, ging er einfach an ihr vorbei ins Zimmer. In diesem Moment sprang B. B. vom Bett und kam knurrend auf ihn zu. Als er Casey erkannte, bremste er jedoch und ersetzte sein Knurren durch ein freudiges Schwanzwedeln. Casey begrüßte den Hund und warf einen Blick aufs Bett. Es war ein Doppelbett – groß genug für eine Frau … und ihren großen Hund.


  Er zog eine Augenbraue hoch, als ihm etwas dämmerte. Emma schlief nicht allein, sie hatte also nicht gelogen. Aber sie hatte auch nicht mit einem Mann das Bett geteilt, so wie er vermutet hatte.


  Casey musste grinsen und streichelte den Hund. “Du hast ein schönes Leben, was B. B.?”


  Der Hund sprang an ihm hoch. Casey lachte. “Ja, mit einer schönen Frau in einem Bett zu schlafen macht gute Laune!”


  Emma stand immer noch im Türrahmen und war noch nicht ganz wach. Zu wenig Schlaf plus eine volle Ladung Casey Hudson so früh am Morgen – diese Kombination konnte jeden aus der Fassung bringen. Dennoch war sie bereit für eine kleine Stichelei. “Er schläft immer bei mir. Deshalb nehme ich ihn auch überallhin mit.”


  “Ich verstehe.” Casey sah sich um und musste noch mehr grinsen. “Und wo ist Damon?”


  Er versuchte, desinteressiert zu klingen, doch es misslang. Emma war klar, worauf er hinauswollte, und sah ihn finster an. War sie jetzt Freiwild für ihn, wo er wusste, dass sie nicht liiert war? Und wie sollte sie ihm das ausreden?


  Wollte sie ihm das überhaupt ausreden?


  In diesem Moment öffnete sich – wie aufs Stichwort – die Verbindungstür, und Damon steckte den Kopf herein. Mit noch halb geschlossenen Augen fragte er: “Was ist denn hier los?” Dann erblickte er Casey und riss die Augen auf. “Ach Sie sind es. Das hätte ich mir denken können.”


  Damon machte die Tür jetzt ganz auf. Er trug nur seine Boxershorts, aber das störte Emma nicht. Damon war wie ein Bruder für sie.


  Casey war erleichtert, dass die beiden getrennte Zimmer hatten. “Morgen, Devaughn.”


  “Ja, von mir aus.” Damon gähnte, blieb in der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine blauen Augen waren noch schwer vom Schlaf, auf seinem Kinn sprossen Bartstoppeln, und sein schwarzes, seidiges Haar stand wirr in alle Richtungen ab. “Ihr Landeier steht wohl gern früh auf, was?”


  “Landeier?” Casey klang wenig amüsiert.


  Unbeeindruckt von Caseys Pikiertheit ließ Damon seinen Blick über den anderen Mann wandern, bemerkte die ausgewaschene Jeans und das Muskelshirt. “Hey, noch schicker als gestern.”


  Caseys Miene verdunkelte sich. “Was?”


  Damon schüttelte nur den Kopf und sah Emma an. “Ich geh mir kurz was anziehen.”


  Sie hatte eigentlich nicht vor, dass Ganze in einen größeren Event ausarten zu lassen, erst recht nicht, wenn die beiden Jungs sich so aufplusterten. “Nicht nötig.”


  “Nein?”


  “Nein.” Emma bemerkte Damons Überraschung und rieb sich die Stirn. Er sah so müde aus, wie sie sich fühlte, also warum ging er nicht einfach wieder ins Bett und ließ sie mit Casey allein? Sie mäßigte ihren Ton. “Schon in Ordnung, Damon. Geh wieder schlafen.”


  Er rührte sich nicht vom Fleck. “Hast du dich über Nacht anders entschieden?”


  Vorbei war es mit ihrer Beherrschtheit. Emma biss die Zähne zusammen. “Damon …”


  “Woran liegt’s? An den coolen Macho-Klamotten?”


  Casey stellte sich schon mal in Position, doch Emma stöhnte nur, sodass sowohl B. B. als auch Damon sie überrascht ansahen.


  Damon stellte sich aufrecht hin. Langsam wurde er misstrauisch. “Hast du schon deinen Kaffee getrunken?”


  Emma sah ihn an. Eine lange Haarsträhne hing vor ihren geröteten und verquollenen Augen. Grinsend fragte sie ihn: “Sehe ich vielleicht aus, also ob ich schon meinen Kaffee getrunken hätte?”


  “Scheiße.” Er sah Casey strafend an. “Also, wo ist er?”


  Casey blinzelte verständnislos. “Wo ist was?”


  Als ob er es mit einem Idioten zu tun hätte, betonte Damon nun jedes Wort einzeln. “Der Kaffee?”


  Casey zuckte die Schultern und sagte hilfsbereit: “In der Lobby steht immer eine Kanne, glaube ich.”


  “Genau. In der Lobby. Und ich dachte, Sie verstehen was von Frauen.” Er schüttelte mitleidig den Kopf in Caseys Richtung und wandte sich Emma zu. “Warte einen Augenblick, Süße. Ich hol dir schnell eine Tasse.”


  An jedem anderen Tag hätte sich Emma darüber gefreut und wäre dankbar wieder ins Bett gefallen. Doch heute war kein normaler Tag. Heute stand Casey Hudson in ihrem Schlafzimmer und war einfach zu sexy, um eine Frau nicht um den Verstand zu bringen. “Ist schon in Ordnung. B. B. muss auch mal raus, also kann ich mir den Kaffee auch gleich selbst holen.” Dann müsste sie auch nicht mehr allein mit Casey in diesem Zimmer sein.


  Damon sah sie überrascht an. “Ganz sicher?”


  “Ganz sicher, dass ich dir gleich eine knalle, wenn du noch mal fragst.”


  “Ist ja schon gut.” Damon hielt abwehrend beide Hände hoch. “Hey, was weiß ich schon über die Bedürfnisse einer Frau? Viel zu unberechenbar. An einem Tag ist ein Kaffee die absolute Notwendigkeit, sonst kriegt sie nicht einmal die Augen auf. Am nächsten Tag ist es kein Problem, da holt sie sich den Kaffee selbst.”


  Emma wandte sich von ihm ab und schnappte sich ihre Jeans. Sie ignorierte beide Männer, ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Obwohl sie sie nicht wirklich zugeknallt hatte, hinterließ ihr Abgang Eindruck.


  Sie hörte Casey leise pfeifen. “Wow. Ist sie morgens immer so?”


  “Kleine Warnung – ja.”


  Casey kicherte, aber Damon klang ernsthaft verärgert, als er jetzt sagte: “Lassen Sie es besser bleiben. Was Sie gerade erlebt haben, ist nichts im Vergleich zu dem, was kommt, wenn sie nicht gleich ihre Tasse Kaffee bekommt.”


  “Ich werde dran denken.”


  “Tun Sie das.”


  Emma putzte sich die Zähne und hoffte inständig, Damon würde endlich wieder ins Bett gehen. Das tat er schließlich auch. Allerdings nicht, ohne einen letzten Warnschuss abzugeben.


  “Ich hole ihr in der Regel eine Tasse Kaffee, bevor ich sie wecke – erst recht, wenn sie nicht viel geschlafen hat. Doch da Sie heute Morgen den Fehler begangen haben, sie zu dieser Unzeit zu wecken, dürfen Sie sich gern alleine mit den Konsequenzen herumschlagen.”


  Sie hörte, wie eine Tür sich leise schloss und Casey zu B. B. sagte: “Du lässt doch nicht zu, dass sie mir was tut. Oder, Kumpel?”


  B. B. winselte.


  Emma trat aus dem Bad, schlüpfte in ihre Turnschuhe, machte B. B. an die Leine und ging um Casey herum zur Tür. B. B., ganz der brave Gefährte, folgte ihr, und auch Casey schloss sich, ohne ein Wort zu sagen, an. Emma war gerade drei Schritte in Richtung Lobby gegangen, wo der frische Kaffee wartete, da hörte sie Casey fröhlich summen.


  Wahrscheinlich freute er sich. Er wusste jetzt, dass sie nicht mit einem Mann geschlafen hatte. Emma fragte sich, was er jetzt mit diesem Wissen anzufangen gedachte. Sie kannte ihn zu gut und wusste, er führte etwas im Schilde. Und sie fürchtete sich jetzt schon vor dieser Schlacht.


  Natürlich musste sie in erster Linie gegen sich selbst kämpfen. Ihr war es noch nie gelungen, Casey zu widerstehen – damals nicht und heute auch nicht. Verdammt.


  Bevor sie die Lobby betreten konnte, packte Casey ihren Arm. “Geh mit B. B. auf die Wiese, und setz dich schon mal an einen Tisch. Ich bringe dir den Kaffee.”


  Sie sah aus, als wollte sie mit ihm diskutieren, aber Casey kam ihr zuvor. “Du darfst den Hund doch nicht mit reinnehmen, und er sieht schon ganz verzweifelt aus. Es überfordert mich nicht, dir eine Tasse Kaffee zu holen. Ich schaffe es sogar, mir selbst auch noch eine mitzubringen. Alles klar?”


  Sie warf einen Blick auf B. B., der es in der Tat ziemlich eilig zu haben schien, dann nickte sie. “Alles klar. Viel Zucker und ein kleines bisschen Milch.”


  “Wird gemacht.” Casey trabte lächelnd davon. Er hatte die ganze Nacht an Emma gedacht und war mittlerweile sexuell frustriert. Er konnte nicht sagen, was er erwartet hatte, als er an ihre Tür klopfte, doch was er gesehen hatte, hatte ihn jedenfalls überrascht.


  Weich. Das war das Wort, das ihm als Erstes einfiel, wenn er an Emma dachte. Weiches Herz, weiche Brüste, weiche Haut …


  Und heute Morgen, als sie so verschlafen und in die Bettdecke gewickelt vor ihm gestanden hatte, war sie ihm insgesamt weich erschienen. Damit brachte sie ihn zum Schmelzen – und auch alle seine Pläne schmolzen dahin, die er so akribisch in der Nacht geschmiedet hatte. Er hatte sie nur einmal ansehen müssen, dann hätte er sie am liebsten wieder ins Bett gebracht.


  Und dieser Wunsch war beinahe übermächtig geworden, seit er wusste, dass Damon ein eigenes Zimmer hatte.


  Ihr langes, seidiges Haar, das ihr über die Schultern fiel … die geröteten Wangen, der leicht benommene Blick – sie hatte ausgesehen wie eine Frau kurz vor dem Orgasmus. Ihr äußerst begehrenswerter Mund, ihre süßen Lippen hatten sich vor Überraschung leicht geöffnet, als sie ihn vor der Tür stehen sah. Auch das fügte sich nahtlos in seine nächtlichen Fantasien ein.


  Und ihre Beine … Emma hatte immer einen perfekten Hintern und großartige Beine gehabt. Daran hatte sich nichts geändert. Als Teenager war es ihm schwergefallen, ihren Reizen zu widerstehen. Das war jetzt auch nicht einfacher. Aber mittlerweile wollte er ihr gar nicht mehr widerstehen.


  Leider trug sie heute Jeans und nicht die superknappen Shorts, die früher ihr Markenzeichen gewesen waren. Ihre Beine waren jetzt gut verborgen. Immerhin hatte sie keinen BH an, und mit jedem ihrer Schritte wogten ihre Brüste unter dem T-Shirt. Er glaubte sogar, Andeutungen ihrer Brustwarzen erkennen zu können.


  Casey war plötzlich ganz erregt. Er schnappte sich drei Deckel für die Kaffeebecher aus Pappe, mehrere Päckchen Zucker, zwei Umrührstäbchen, Kaffeeweißer und stopfte alles in seine Taschen. Dann drückte er mit der Schulter die Tür auf und machte sich, die heißen Becher in der Hand, auf den Weg zu Emma.


  Sie saß völlig erschöpft an einem der betagten hölzernen Picknicktische, die auf Mrs. Reiders kleinem Grundstück standen. Um diese Uhrzeit war noch kein anderer Gast in Sicht, und Casey bewegte sich lautlos auf den Tisch zu. Emma schien sich seiner Anwesenheit gar nicht bewusst.


  Sie hatte ihre Schuhe ausgezogen, die Beine von sich gestreckt und wackelte mit den Zehen. Sonnenlicht brach durch die Blätter der Ulmen, und die getüpfelten Schatten auf ihrem Gesicht tanzten mit jedem Windstoß.


  Um diese Zeit war die Luft noch taufeucht, es roch frisch, nach Erde und Blättern. Emma seufzte, und ihre Miene strahlte eine Friedlichkeit aus, die Casey instinktiv lächeln ließ. Es war schön, Emma in Frieden zu sehen. Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie oft Unruhe, Einsamkeit und Angst ausgestrahlt.


  Sie sprach mit B. B., der es sich im Gras zu ihren Füßen bequem gemacht hatte, und strich sich das Haar aus dem Nacken. Es war die perfekte weibliche Geste. Schon als Teenager hatte Emma eine angeborene Sinnlichkeit ausgestrahlt, die jeden Mann in ihrer Nähe verrückt gemacht hatte. Jetzt reckte sie die Arme nach oben, und das Haar fiel ihr sanft und weich über die Schultern.


  Verdammt. Er musste aufpassen, dass seine Reaktion auf sie nicht sichtbar wurde.


  Dabei wollte er gar nicht so stark auf Emma reagieren. Trotz ihrer Attraktivität und seinen Gefühlen für sie durfte er nicht vergessen, dass sie ihn damals verlassen und sich acht lange Jahre einfach nicht bei ihm gemeldet hatte. Und auch jetzt war sie ja nicht etwa seinetwegen hier. Wäre ihr Vater nicht so schwer krank, wäre sie vermutlich überhaupt nicht gekommen.


  “Hier ist dein Kaffee.” Wieder Herr seiner Sinne, ging Casey die letzten paar Schritte auf sie zu und stellte die Pappbecher auf den Tisch. “Ich hoffe, du hast aus Verzweiflung nicht schon an einer Baumrinde geknabbert oder so.” Er warf die Zucker- und Kaffeeweißer-Päckchen auf den Tisch.


  Mit wegen der Sonne zusammengekniffenen Augen sah Emma ihn an. “Damon hat übertrieben. So schlimm bin ich morgens gar nicht.”


  “Wenn du das sagst.” Er lächelte sie an. “Aber vergiss nicht, dass ich dich vorhin erlebt habe. Ich hatte schon fast erwartet, aus deinen Ohren Rauchwölkchen aufsteigen zu sehen.”


  Sie sah aus, als wollte sie wieder anfangen loszubrummeln, doch sie riss sich zusammen. “Ich habe nicht viel geschlafen.”


  “Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.”


  “Du siehst nicht so aus, als täte es dir leid.”


  Casey zuckte die Achseln und schenkte ihr noch ein Lächeln.


  Emma sah ihn eine Weile an, dann nahm sie ihren Kaffeebecher und schüttete alles hinein, was sie brauchte. Als sie den ersten Schluck nahm, stöhnte sie wohlig auf. “Das habe ich gebraucht.” Sie trank gleich noch einen Schluck. “Perfekt. Danke dir.”


  Casey trank ebenfalls einen Schluck von seinem Kaffee, der in der Zubereitung ganz dem ihren ähnelte. “Du bist wohl kein Morgenmensch?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich bin morgens eine Zumutung. Ich war schon immer eher eine Nachteule.”


  Daran erinnerte er sich noch gut – wie an so manches andere.


  Sie sagte nichts mehr, bemühte sich gar nicht um Konversation – und das ärgerte ihn. Sie saß einfach nur da, trank ihren Kaffee und ignorierte ihn.


  Um ihre Aufmerksamkeit für sich zu gewinnen, berührte er kurz ihre Hand. “Ich glaube immer noch, es macht Spaß, gemeinsam mit dir aufzuwachen.”


  Überrascht von dieser Feststellung, erstarrte Emma kurz. Dann leerte sie abrupt ihren Becher und stand auf. Sie sah ihn nicht an. “Danke noch mal … für alles.” Sie wollte gehen.


  Doch Casey reagierte so schnell, dass sie kaum Luft holen konnte. Er griff über den Tisch nach ihren Handgelenken und hielt sie fest. Dann sah er in ihre hypnotisierenden braunen Augen, bis alles um sie herum stehen zu bleiben schien.


  “Geh nicht.” Zwei einfache Worte, doch sein Herz klopfte wie verrückt.


  Sie sah ihn unentschlossen an.


  “Ich habe dir noch einen zweiten Becher Kaffee mitgebracht.” Er streichelte die Innenseiten ihrer Handgelenke mit dem Daumen und bemühte sich, entspannt zu klingen. “Setz dich wieder zu mir, Emma. Erzähl mir was.”


  Er ignorierte, wie ihre Brüste sich hoben, als sie nun tief einatmete. Ihr Zögern zwang ihn, sich weitere Argumente auszudenken, eine neue Strategie. Sie unterbrach seine Gedanken mit einem einzigen Wort: “Warum?”


  Sie war kurz davor, nachzugeben, also entspannte Casey sich. “Setz dich erst wieder, dann sage ich dir, warum.”


  Widerwillig ließ sie sich auf die Bank fallen. Diesmal streckte sie die Beine unter den Tisch und sah ihn an, beide Ellbogen auf den Tisch gestützt. “Ich warte.”


  Casey genoss ihren streitlustigen Blick, zeigte es aber nicht. Seit er sie kannte, war Emma noch nie sauer auf ihn gewesen. Sie hatte ihm nur immer ihre jugendliche Lust gezeigt, weibliche Bedürfnisse, flirtendes Lächeln und manchmal Verwundbarkeit.


  Es ergab keinen Sinn, doch es kam ihm vor, als hätte er gerade drei große Schritte nach vorn gemacht. “Ja. Ich glaube, ich fühle mich sicherer, wenn du deinen zweiten Kaffee getrunken hast.” Er füllte Zucker und Kaffeeweißer in den Becher und schob ihn dann zu ihr hinüber.


  Sie warf ihm einen Blick zu. “So wie du dich bisher benommen hast, könntest du damit richtig liegen.” Doch sie nahm den Becher und trank einen Schluck. “Du provozierst mich absichtlich.”


  Casey wartete, bis sie den Kaffee heruntergeschluckt hatte, dann sagte er: “Zwischen uns ist immer noch etwas, Emma.”


  Prompt fing sie an zu husten und sah ihn wütend an, während sie vergeblich nach einer Serviette Ausschau hielt. Casey bot ihr sein sauberes Taschentuch an. “Alles okay?”


  Sie wischte seine Frage weg. “Etwas, ja?” Ihre Stimme klang noch kratzig. “Ich kann dir genau sagen, was dieses Etwas ist.”


  Casey lehnte sich nach hinten. “Ach ja?”


  “Ja.” Endlich war sie wieder zu Atem gekommen. “Ich bin nicht tot. Ich habe es auch gespürt.”


  Er konnte ihre Laune nicht einordnen, wusste nicht, wie er reagieren sollte. “Mir kommt es vor, als wenn du viel offener bist, wenn du dich ärgerst.”


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ließ sie den Kopf auf die verschränkten Arme sinken. Er wusste nicht, ob sie lachte, aber auf jeden Fall weinte sie nicht.


  Casey wollte sie berühren, ihre warme Haut spüren. Ihr langes braunes Haar breitete sich wie ein Fächer über dem Tisch aus. Die Sonne küsste es um ihre Schläfen, an der Stirn und umrahmte ihr Gesicht mit natürlichen goldenen Strähnen. Es sah schwer und weich und glänzend aus. Ihre unter ihrer Stirn überkreuzten Handgelenke waren schmal und zart.


  Alles an ihr machte ihn an. Schon ihr Morgengeruch, das natürliche Parfum einer Frau, die gerade aus dem Bett gestiegen war, hatte ihn erregt. In ihrer Nähe schien er alles viel deutlicher wahrzunehmen.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, streichelte er ihr über den Kopf und Nacken. “Ich will dich, Emma.”


  Ihr stummes Lachen verwandelte sich in ein Stöhnen.


  Casey wartete ab, für den Moment zufrieden damit, ihr Haar zu berühren und ihre Schulter zu streicheln.


  Als sie den Kopf hob, lächelte sie, und in ihren Augen funkelte der Schalk.


  Verwirrt ließ Casey die Hand sinken. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. “Du bist so hübsch, wenn du lächelst.”


  Sie musste wieder lachen. “Casey Hudson, du bist wirklich schamloser, als es deine Onkel je waren – und die waren nun weiß Gott berüchtigt für ihre Art, mit Frauen umzugehen.”


  “Bis sie geheiratet haben vielleicht.” Ihr Lächeln war ansteckend. Jetzt grinste auch er. “Inzwischen sind sie so begeistert vom Familienleben, wie sie es damals vom Junggesellendasein waren. Ich habe eine ganze Schar Nichten und Neffen, die das beweisen.”


  “Du hattest jedenfalls Zeit genug, ihre Single-Gewohnheiten zu übernehmen. Hallo?! Ich bin noch nicht einmal einen Tag in der Stadt!”


  “Aber es ist schon wieder wie in alten Zeiten, oder nicht?” Ihm kam es mittlerweile so vor, als sei sie niemals fort gewesen, so vertraut war sie ihm.


  “Vielleicht, aber ich bin trotzdem erst seit einem Tag hier – und schon versuchst du es bei mir.”


  “Dann sag mir, dass du mich nicht willst.”


  Ihr Lächeln verschwand, und sie sah plötzlich verärgert aus. “Ich wünschte, das könnte ich.”


  Sein Herz schwoll an. “Dann …”


  “Nein.” Ihr Kopfschütteln kam ihm sehr endgültig vor. “Wenn ich an unsere Vergangenheit denke, ist es nur allzu verständlich, dass du denkst, ich würde am liebsten sofort mit dir ins Bett gehen. Denn das habe ich ja lange genug versucht, bevor ich von hier weggegangen bin. Und seitdem habe ich auch nicht gerade wie eine Nonne gelebt.”


  Das versetzte ihm einen Stich. Der Gedanke daran, dass sie mit anderen Männern schlief, war schrecklich für ihn – war es immer gewesen.


  “Ich werde nur kurz in der Stadt sein, und mich nur um der guten alten Zeiten willen auf eine Affäre einzulassen steht nicht auf meiner Tagesordnung.”


  “Wieso nicht?” Die Bezeichnung “Affäre” gefiel ihm in diesem Zusammenhang gar nicht – er wollte einfach nur haben, was er begehrte. Und er begehrte sie sehr.


  Sie krauste die Nase. “Jetzt komm schon, Case. Wir sind beide älter, schlauer und reifer geworden.”


  “Was bedeutet, dass wir endlich angemessen auf die Anziehungskraft zwischen uns reagieren sollten. In dem Moment, in dem ich dich wiedererkannt habe, Emma, habe ich sie sofort wieder gespürt.” Er tippte sich an den Kopf und betrachtete sie. Es hatte ihn beinahe aus den Schuhen gehauen.


  Sie sah ihn einen Moment lang an, dann wandte sie den Blick ab und sah die Straße hinunter. “Weißt du, ich habe vergessen, wie schön es am Morgen in Buckhorn ist. In meiner Wohnung in Chicago höre ich nicht die Vögel zwitschern oder sehe Eichhörnchen die Bäume raufklettern. Die Luft hier ist so sauber, sie hat fast dieselbe Wirkung auf mich wie der Kaffee. Alle diese Gerüche und Geräusche hatte ich vergessen.”


  Er hatte nichts vergessen – sosehr er sich auch bemüht hatte. Ärger grummelte in ihm – bis sie weitersprach.


  “Und ich hatte auch fast vergessen, welche Wirkung du auf mich hast.” Ihr Lächeln wirkte ein wenig traurig, ihr Blick sehnsüchtig. Sie pflückte eine dicke Kleeblüte und drehte sie zwischen den Fingern. “Ich habe dein T-Shirt behalten, wusstest du das?”


  Emma dabei zu beobachten, wie sie die Umgebung genoss, und ihre Stimme zu hören war für Casey mehr wert als die Berührung einer anderen Frau. Er wollte am liebsten mit ihr in den Wald gehen und ihr die Kleider vom Leib reißen – wenn sie es auch wollte.


  Doch sie wollte nicht.


  Ihre Schutzlosigkeit, wegen der er als Teenager seine Triebe mühsam unter Kontrolle gehalten hatte, war nicht mehr da. Doch etwas anderes hatte sie ersetzt, das ihn ebenso sehr zurückhielt. Er nahm ihre Hand. “Welches T-Shirt?”


  “Das du mir in der Nacht gegeben hast, in der ich weggegangen bin.”


  “In der du dich davongestohlen hast.”


  “Das ist eine Frage der Formulierung.” Ihr schiefes Lächeln faszinierte ihn. “Es roch nach dir, und so konntest du bei mir sein, ohne bei mir zu sein. Weißt du, was ich meine?”


  Er nickte. “Es war etwas Vertrautes.”


  “Du warst es. Ich habe es immer noch, obwohl es schon lange nicht mehr nach dir riecht.”


  Die Vorstellung, wie sie jede Nacht sein T-Shirt umarmt hatte, brannte in ihm. “Verbring heute Nacht bei mir”, sagte er heiser, “und ich gebe dir meine ganze verdammte Garderobe mit.”


  Sie lächelte, doch ihre Augen lächelten nicht mit. “Wenn ich die Nacht mit dir verbringen würde, Casey, dann würde ich nicht mehr gehen wollen.”


  Ihre Ehrlichkeit überraschte ihn – und das war ihm wohl anzusehen. Sie drückte kurz seine Hand.


  “Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen, wirklich nicht. Ich bitte dich auch um nichts, denn ich brauche nichts. Ich habe mein Leben und bin glücklich. Doch du warst immer meine ultimative Fantasie, und ich habe das Gefühl, aus einer Fantasie Realität zu machen wäre einfach keine gute Idee.”


  Fantasie? Unsinn. “Wieso?” Man könnte sich doch ruhig ein wenig gehen lassen.


  “Weil es die Dinge verkomplizieren würde. Und ich werde nicht lange genug hier sein, um mich auf etwas Kompliziertes einlassen zu können.”


  Vieles von dem, was sie sagte, verstand er nicht. Ihre Fantasie? Er wollte nicht die Fantasie von irgendjemandem sein, sondern ihre Realität. Und zwar im Bett.


  Alles andere … nun ja. Er bezweifelte, dass er Emma jemals wieder vertrauen könnte. Er hatte ihr Retter, ihr Beschützer sein wollen – und sie war einfach abgehauen. Und hatte sich nicht ein Mal gemeldet in der langen, einsamen Zeit danach. Erst war er krank vor Sorge gewesen, dann sauer, jetzt verbittert.


  Doch sie war wieder da, und all diese Emotionen traten hinter seiner sexuellen Begierde zurück – zumindest war das ein Gefühl, das leicht zu verstehen war. “Du bist gerade erst angekommen und sprichst schon davon, wieder weg zu sein. Wie lange wolltest du denn bleiben?”


  Sie zuckte die Achseln. “Damon hat sich eine Auszeit genommen. Er kann so lange bleiben, wie ich möchte.”


  “Eine Auszeit von was?” Damon Devaughn war in der Tat eine Verkomplizierung der Angelegenheit. Er stand Emma sehr nahe, daran gab es nichts zu zweifeln. Wie nahe, das wollte Casey gerne herausfinden.


  “Er ist Architekt, hat aber die Nase voll von Entwürfen immer gleicher Shoppingcenter und Parkplätze. Er würde lieber Wohnungen und Einfamilienhäuser entwerfen, einfach weil es viel persönlicher ist. Die Sache ist nur die: Ein Neuanfang bedeutet, er muss sein komplettes Leben umkrempeln und finanzielle Einschnitte hinnehmen. Nicht, dass er sich das nicht leisten könnte, aber er will die Dinge einfach zuerst durchdenken.”


  Es überraschte Casey, dass er und Damon vielleicht sogar etwas gemeinsam hatten – Unzufriedenheit mit ihrem Beruf. Schon seit Monaten dachte Casey darüber nach, wie seine Zukunft aussehen sollte und ob es nicht ein Fehler gewesen war, dass er sich von seinem Stiefvater in diese einflussreiche und finanziell durchaus lukrative Position hatte locken lassen. Seine Arbeit brachte ihm zwar eine Menge Respekt ein und war auch eine große Herausforderung, doch da sein Büro in Cincinnati war, war es weit weg von zu Hause. Auf den ersten Blick hatte das geräumige Büro großen Eindruck auf ihn gemacht, doch schon sehr bald war ihm aufgegangen, dass es nicht sein Ding war, den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen und die Fragen fremder Leute zu beantworten. Es war ihm einfach alles zu unpersönlich und hinterließ in ihm ein Gefühl der Leere.


  Doch im Gegensatz zu Damon hatte er sich noch nicht dazu entschließen können, an seiner Situation etwas zu ändern. Er wollte sich gerne verändern, doch das würde zahlreiche Konsequenzen nach sich ziehen.


  “Und was ist mit dir, Emma? Wie lange kannst du deiner Arbeit fernbleiben?” Sie zögerte so lang, dass Casey wieder ärgerlich wurde. “Ist es zu viel verlangt, dass du mir diese Kleinigkeit aus deinem Leben erzählst?”


  Sie schob sich das Haar aus der Stirn und dachte einen Augenblick nach, dann lächelte sie und zuckte die Achseln. “Ich habe sowieso schon meine Seele vor dir ausgebreitet, also was soll’s?”


  Wieder so eine kryptische Bemerkung, mit der er nichts anfangen konnte. “Eben.”


  “Na gut.” Offensichtlich hatte sie eine Entscheidung getroffen, denn sie nickte. “Ich denke, ich kann auch so lange bleiben, wie ich möchte, denn ich bin selbstständig und habe meine eigene Praxis. Und weil ich meine eigene Chefin bin, bin ich niemandem Antworten schuldig. Doch anders als Damon kann ich es mir nicht leisten, unbegrenzt wegzubleiben. Wie lange ich hierbleibe, hängt damit zusammen, wie gut oder schlecht es meinem Vater geht. Doch in jedem Fall kann ich nicht länger als ein paar Wochen hierbleiben, denn sonst hat sich das mit meiner Praxis ganz schnell erledigt.”


  Ihr Enthusiasmus weckte seine Neugierde, also fragte er: “Und was ist das für eine Praxis?”


  Sie lächelte, dann rollte sie mit den Augen. “Ich bin Masseurin.”


  “Äh …”


  “Medizinische Masseurin. Und ich bin gut.” Casey hatte das Gefühl, sie wollte ihn davon überzeugen. “Meine Praxis heißt ‘Die lindernde Berührung’, und ich habe mittlerweile viele Stammkunden. Als ich ihnen mitteilte, dass ich für einige Zeit nicht da sein würde, haben sie mir alles Gute gewünscht und mir versprochen, sie würden sich schon darauf freuen, wenn ich wieder da bin.”


  Casey staunte. Ihm fiel kein intelligenter Kommentar ein.


  Als er nichts sagte, verschwand Emmas Begeisterung, und sie sah ihn trotzig an. “Zuerst habe ich im Fitnesscenter des Tremont Hotel gearbeitet, dann habe ich mich selbstständig gemacht. Jetzt arbeite ich unter der Woche in meiner eigenen Praxis, aber abends und am Wochenende mache ich auch Büro- und Hausbesuche. Und einmal im Monat gebe ich Kurse in Partnermassage.”


  Die Bilder, die vor Caseys geistigem Auge entstanden, lähmten ihn: Emma, die den nackten Rücken eines Mannes mit Massageöl einrieb, dann seine Oberschenkel massierte. Emma, die führende Manager in ihren Büros aufsuchte. Emma, die Spaß an ihrer Arbeit hatte.


  Er versuchte, so wenig zynisch wie möglich zu klingen, als er wiederholte: “Bürobesuche, ja?”


  Sie nickte. “Viele Manager haben extrem wenig Zeit. Und sie zahlen super dafür, dass jemand ins Haus kommt und ihnen in der Mittagspause oder vor einem wichtigen Meeting eine Massage verpasst.”


  Er hasste es, wie sie sich ausdrückte.


  “Für diese Zwecke habe ich eine tragbare Massageliege. Es ist natürlich nicht dasselbe wie in meiner Praxis, aber ich nehme auch verschiedene Massageöle mit und Entspannungsmusik. Und wenn es erlaubt ist, zünde ich auch in den Büros meine Kerzen an.”


  “Kerzen?”


  “Mm.” Seine knappen Nachfragen gefielen ihr nicht. “Man schafft eine entspannende Atmosphäre. Duftkerzen oder Räucherstäbchen, leise Musik, gedämpftes Licht. Nach einer Stunde Massage von mir ist dein Körper weich wie Butter.”


  Casey beäugte sie misstrauisch. “Das glaube ich gerne.”


  Sie erwiderte seinen Blick. “Jetzt reicht es, Casey Hudson. Ich weiß genau, was du dir ausmalst, und glaub mir, ich kenne jeden noch so blöden Witz zu diesem Thema, also spar’s dir. Masseurin ist keine beschönigende Umschreibung für Callgirl. Ich schäme mich nicht für meine Arbeit, im Gegenteil: Ich bin stolz darauf, was ich mache und wie gut ich es mache.”


  Diese neue Seite an Emma faszinierte Casey. Er fand es gut, wie sie sich gegen ihn verteidigte. Und da er wusste, dass er voreilige Schlüsse gezogen hatte, konnte er sich jetzt wieder etwas entspannen. “Dabei wollte ich gerade fragen, was so eine Massage kostet.”


  “Fünfunddreißig Dollar die Stunde in meiner Praxis, fünfzig für einen Haus- oder Bürobesuch.”


  Casey sah sie an. Doch er musste sie das einfach fragen. “Und die meisten deiner Kunden sind Männer, wollen wir wetten?”


  “Um was?”


  Nicht zu grinsen fiel ihm nicht leicht. “Einen Kuss?”


  “Egal, du hast schon verloren. Meine Kundinnen sind in der Regel weiblich und Mitte vierzig bis Anfang fünfzig.”


  “Im Ernst?” Einen Augenblick lang war er erleichtert, doch dann sprach sie weiter.


  “Aber wie gesagt, es gibt ein paar Manager – männlich wie weiblich – mit einer Siebzigstundenwoche. Andere Kunden sind zum Beispiel Sportler, die eine Verletzung auskurieren müssen.”


  “Sportler?”


  “Ich habe Anfang der Saison zum Beispiel einen Spieler der Chicago Cubs behandelt.”


  Wieder loderte die Eifersucht in ihm auf. “Und weswegen?”


  “Er hatte eine Fehlhaltung und war total verspannt, wenn er batten musste.” Aus ihr sprach die Fachfrau. Mit ihren Händen untermalte sie ihre Worte. “Massage kann helfen, verkrampfte und verkürzte Muskulatur zu lockern und schlaffe Muskeln wieder zu stimulieren.”


  Casey knurrte: “Ich kann mir nicht vorstellen, dass an dem Typen noch irgendwas schlaff war, als du ihn angefasst hast.” An ihm jedenfalls war nichts schlaff, dabei dachte er nur an ihre Berührung. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihn auch tatsächlich berühren würde – da war er sich sicher.


  Sie war wirklich empört. “Jetzt wirst du langsam unverschämt.”


  “Ich will dich”, wiederholte er, als würde das alles erklären. Und zumindest für ihn war es auch Erklärung genug.


  Sie riss den Mund auf. “Ich kann nicht fassen, wie penetrant du geworden bist. Du bist der erste Mann, der mir das so direkt sagt, weiß du das?”


  Casey studierte ihr Gesicht, ihren sexy Mund, ihr eigensinnig nach vorn gerecktes Kinn, ihr Haar. Als er ihr in ihre braunen Augen sah, wirkte ihr Blick gehetzt, sodass es Casey leidtat. “Es tut mir leid, Em. Aber das kann ich nun wirklich nicht glauben.”


  Sie feixte. “Weißt du, ich durfte mir schon viele blöde Anmachen anhören. Aber noch nie dieses schlichte ‘Ich will dich’.”


  Noch nie im Leben hatte Casey mit einer Frau eine solche Diskussion geführt. Normalerweise ging man einfach miteinander ins Bett – oder eben nicht. Man besprach die Möglichkeit nicht, man tat es einfach. Nein, das hier war wirklich einzigartig – und anregend. So wie Emma selbst. “Es ist nun mal so. Dass ich dich will, meine ich. Warum sollte ich dir das nicht ehrlich sagen?”


  “Oh bitte, ich habe gar nichts gegen deine Ehrlichkeit. Trotzdem muss ich dich darauf hinweisen, dass sie zu nichts führt.”


  Das hörte er gar nicht gern, und er würde das auch nicht hinnehmen, daher wechselte er das Thema. “Wann kann ich eine Massage bekommen?”


  Sie sah ihn erstaunt an. “Nie.”


  “Wieso nicht?”


  “Weil …” Er hatte sie aus der Fassung gebracht, und sie wurde rot. “Ich kenne dich einfach zu gut. Ich würde mich dabei nicht wohlfühlen.”


  Immer noch sah er ihr in die Augen und schwelgte in schönen Erinnerungen. Dann sagte er zu ihr: “Du hast mich schon mal angefasst, Em. Mehrfach sogar.”


  “Das ist alles lange her.”


  “Gefällt es dir nicht mehr, mich anzufassen?”


  Sie stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht. “Das ist es nicht.”


  Also gefiel es ihr, ihn anzufassen? Oder einfach nur, irgendjemanden anzufassen? Der Gedanke, was sie alles getan hatte, mit wem sie zusammen gewesen war und wie sehr sie es vielleicht genossen hatte, machte ihn wahnsinnig. “Was ist es dann, Em?”


  Sie ließ die Hände sinken. Zuerst sah sie ihm ins Gesicht, dann ließ sie den Blick über seine Brust und seine Schultern wandern. Schließlich sah sie hinüber zum Parkplatz. “Ich … ich werde darüber nachdenken, okay? Mehr kann ich dir im Moment nicht versprechen.”


  “Ja, tu das.” Er selbst, das war klar, würde in der Zwischenzeit an nichts anderes denken.


  5. KAPITEL


  Die Vorstellung, Caseys nackten Körper zu berühren, machte Emma ganz kribbelig. Sie hatte viele Kunden massiert, immer freundlich, gesprächig, aber distanziert. Das würde ihr bei Casey nicht gelingen.


  Sie fand, es war allmählich Zeit zu gehen. Also stand sie auf und schlüpfte in ihre Schuhe, ohne seinen scharfen Blick zu erwidern. “Der Kaffee ist leer, und ich habe einen langen Tag vor mir. Ich muss los.”


  Casey stand ebenfalls auf, und zu ihrer großen Erleichterung brachte er das Thema Massage nicht wieder auf. “Was liegt an?”


  “Zuerst muss ich den Wagen reparieren lassen, dann möchte ich Damon mit in die Stadt nehmen. Er kann sich die Stadt ansehen, während ich meinen Krankenbesuch mache.” Casey und B. B. trotteten beide auf dem Weg zum Zimmer hinter ihr her.


  “Dazu fallen mir gleich mehrere Fragen ein.”


  Es würde wieder warm werden. Emma war klar, dass schon um zehn die Luft heiß und feucht sein würde. “Ach ja. Und welche?”


  “Wie willst du es anstellen, den Wagen reparieren zu lassen? Du bist hier, der Wagen ist draußen auf der Landstraße und die Werkstatt in der Stadt.”


  “Ich wollte den Abschleppdienst rufen.” Vor ihrer Zimmertür blieb sie stehen. Sie wollte nicht, dass Casey noch einmal mit ihr reinkam. “Die Reparatur könnte ich selbst erledigen, nur ohne Werkzeug und Ersatzteil schaffe ich das leider nicht.”


  “Was? Kannst du wirklich Autos reparieren?”


  Emma fühlte sich in ihrer feministischen Ehre getroffen und sah Casey entsprechend wütend an. “Kannst du eine Wasserpumpe wechseln?”


  “Natürlich. Aber nur, weil ich Gabe oft genug dabei geholfen habe, wenn er unsere Autos und Lieferwagen repariert hat. Ich habe es mir abgeschaut, aber ich könnte nicht sagen, dass das die Art von Arbeit ist, die ich gerne tun würde.”


  Caseys Onkel Gabe Kasper stand in dem Ruf, ein echter Alleskönner zu sein, was Reparaturen, Umgestaltungen und Umbauten anging. Gut möglich also, dass Casey von ihm einiges gelernt hatte. “Ich habe Damon und seinem Vater auch immer über die Schulter geguckt, wenn sie an ihren Autos herumgebastelt haben. Sie haben mir mit meinem Mustang geholfen. Mir macht das Spaß. Und weil ich den Wagen selbst restauriert habe, lasse ich außerdem ungern jemand anderen dran.”


  Das Lächeln, das er ihr zuwarf, war beinahe als … stolz zu bezeichnen. Emma schüttelte den Kopf, wie um sich diese Illusion aus dem Kopf zu schlagen.


  “Dein Wagen ist also dein Baby.”


  Emma hob das Kinn. “Ein Boss Mustang 70er-Baujahr und in einem super Zustand. Ich habe den 429er nachgebaut, für Front und Heck habe ich vier Jahre gebraucht. Ist ja wohl klar, dass der Wagen mein Baby ist.”


  “Oh Mann.” Casey lachte, sein Blick war amüsiert. “Masseurin, Mechanikerin und unschlagbar schön. Du bist eine Frau, die jedem Mann das Herz raubt.” Er tippte auf ihre Nase. “Gestern Abend habe ich dein Auto gar nicht richtig wahrgenommen, weil es so dunkel war. Ich habe also gar nicht gemerkt …” Er unterbrach sich, streichelte ihre Wange und seufzte. “Okay, ich geb’s zu. Mein Interesse galt nicht unbedingt deinem Wagen.”


  Emma wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also sah sie ihn nur an und wartete.


  “Aber jetzt, wo ich weiß, dass es sich um einen solchen Klassiker handelt, kann ich verstehen, dass du dem Mechaniker gern auf die Finger schauen möchtest. Da gibt es leider nur ein Problem.”


  “Welches?”


  “Es ist Wochenende, und die Werkstatt macht erst am Montag wieder auf.”


  Emma sank mit geschlossenen Augen gegen die Zimmertür. “Verdammt. Das hatte ich total vergessen.”


  “Hier machen immer noch die meisten Geschäfte am Wochenende zu. Nur die Lebensmittelläden und Restaurants sind geöffnet. Buckhorn verändert sich nie, Emma. Das will ja auch keiner.”


  “Das habe ich Damon auch schon gesagt, als wir hier ankamen.” Was sollte sie jetzt machen? Ihren Vater erst am nächsten Tag besuchen? Am Ende blieb ihr wohl nichts anderes übrig.


  “Darf ich dir einen Vorschlag machen?”


  Emma öffnete ein Auge. “Ich höre.”


  “Ich rufe Gabe an. Er hat einen Abschleppwagen und kann dir sicher auch eine neue Wasserpumpe einbauen – glaub mir, ihm kannst du vertrauen. Er wird deinen Wagen mit Samthandschuhen anfassen. Und während er sich um die Reparatur kümmert, fahre ich dich zum Krankenhaus.”


  “Nein.”


  Casey machte einen Schritt auf sie zu, sodass seine breiten Schultern die Sonne verdeckten. Er beugte sich zu ihr herunter. “Wieso nicht?”


  Emma fand es schwierig, ihm zu antworten, wenn er ihr so auf die Pelle rückte. Aber bewegen konnte sie sich auch nicht. “Vielleicht dauert es im Krankenhaus ja länger. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen warten musst.”


  “Ich habe heute noch nichts vor.”


  Sie konnte es kaum glauben. “Es ist Samstag, und du hast nichts vor?” Keine Verabredungen mit schönen Frauen?


  “Nichts Wichtiges.”


  Das nahm sie ihm nicht ab. Casey war ein äußerst begehrter Mann, schon immer gewesen. “Dann erhol dich einfach ein bisschen, und verschwende deine Zeit nicht damit, im Krankenhaus rumzusitzen.”


  “Du kannst dich ja revanchieren, indem du danach mit mir mit dem Boot rausfährst. Kannst du noch Wasserski laufen?”


  Sehnsucht kroch in ihr hoch. Sie hatte “ihren” See vermisst, die Ruhe und den Frieden dort, das Wasserskifahren, die frische Luft, die Sonne. Als Kind war sie oft an den See geflüchtet und so lange dort geblieben, bis sie sicher war, wieder nach Hause gehen zu können. Manchmal hatte Casey ihr Gesellschaft geleistet, und sie hatten gemeinsam den quakenden Fröschen und dem leisen Plätschern der Wellen gelauscht.


  Sie hatte sich auch mit vielen anderen Jungs am See getroffen – aber von denen hatte sich keiner für die Frösche interessiert. Damals war Sex in einer kleinen Bucht auch eine ihrer Fluchtmethoden gewesen. “Seit ich von hier weg bin, bin ich nicht mehr gefahren.”


  “Im Ernst? Die Devaughns mögen wohl kein Wasser?”


  “Daran liegt es nicht. Ich hatte einfach keine Zeit.”


  Casey sah nicht sehr überzeugt aus. “Das ist wie mit Fahrradfahren – man verlernt es nicht. Und ich wette, B. B. wird Bootfahren auch Spaß machen. Ich kenne keinen Hund, der das nicht liebt.”


  “Und was ist mit Damon?”


  Casey senkte die Augen und verbarg seinen Blick. “Ich dachte, er wollte in die Stadt gehen.”


  “Vielleicht. Aber ich werde ihn an unserem ersten Tag hier nicht alleinlassen.”


  Casey rieb sich den Nacken und murmelte: “Er kann ja mitkommen …” Mit zusammengekniffenen Augen fügte er hinzu: “Wenn du darauf bestehst.”


  Es fiel ihr wirklich schwer zu widerstehen – in Bezug auf alles. Sie war so lange nicht mehr mit einem Boot unterwegs gewesen, den Wind in den Haaren, die Sonne im Gesicht. Und wenn sie Caseys Angebot annahm, musste sie sich nicht erst umständlich um eine andere Transportmöglichkeit bemühen, damit sie ins Krankenhaus kam. “Und Gabe macht es nichts aus, am Samstag zu arbeiten?”


  “Das ist ja sozusagen ein Notfall. Da wird er sicher behilflich sein. Ich schätze, es wird auch nicht allzu lange dauern.”


  “Warum sollte ausgerechnet er mir helfen?”


  Casey sah sie tadelnd an. “Du hast wohl vergessen, wie meine Familie ist.”


  Emma lachte kurz auf. “Kein vernünftiger Mensch würde jemals deine Familie vergessen. Ich habe mich ehrlich gesagt schon gefragt, ob ihr in der Zwischenzeit nicht heiliggesprochen wurdet.”


  Mit diesem unbefangenen Lächeln sah Casey noch besser aus. “Wir helfen gerne. Wie fast alle Menschen in Buckhorn.”


  Emma gab keine Antwort. Sie erinnerte sich nämlich nur allzu gut daran, wie die meisten Bewohner über sie gedacht hatten. Im besten Fall hatte man sie gemieden, im schlimmsten sie ausgegrenzt. Doch seine Familie war immer wunderbar zu ihr gewesen.


  “Lass mich dir helfen, Emma.”


  Oh, sie konnte sich gut vorstellen, wie er mit diesem Tonfall jede Menge Frauen herumkriegte. Wahrscheinlich waren auch jede Menge Frauen hinter ihm her. “Ich brauche aber noch eine Weile, bis ich fertig zum Aufbruch bin. Ich war noch nicht einmal unter der Dusche.”


  Er sah sie behutsam an. “Lass dir Zeit. Während du unter die Dusche springst, rufe ich Gabe an. Und auf dem Weg in die Stadt können wir vielleicht irgendwo einen Happen frühstücken. Was hältst du davon?”


  B. B. kratzte an der Tür, er langweilte sich offensichtlich. Auch er war nicht gerade ein Frühaufsteher. “In Ordnung.” Sie öffnete die Tür und sah zu, wie B. B. sofort Kurs aufs Bett nahm. Mit einem geschmeidigen Sprung landete er auf der Matratze, drehte sich zweimal um sich selbst und ließ sich dann mit einem Hundeseufzer zusammengerollt hinfallen.


  Als Emma ihm folgte, bemerkte sie zum ersten Mal, wie klein und voll das Zimmer war. Und nachdem Casey ebenfalls hereingekommen war und die Tür geschlossen hatte, war noch weniger Platz. Emma faltete die Hände. “Versprich mir bitte, dass du Gabe zu nichts drängst, falls er schon andere Pläne hat. Ich bin mir sicher, es lässt sich auch eine andere Lösung finden.”


  “Versprochen.”


  Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte. Resignierend ging sie hinüber zu der Verbindungstür und klopfte kurz an, dann steckte sie den Kopf hindurch. Damon lag auf dem Bauch im Bett, das Gesicht in ihre Richtung gedreht, und schnarchte. Sie betrat das Zimmer und berührte seine nackte Schulter.


  Sofort öffnete er die Augen, doch ansonsten bewegte er sich nicht. “Hey, Süße”, sagte er mit schlaftrunkener Stimme.


  “Bist du wach genug, um dir einen Vorschlag anzuhören?”


  “Kommt darauf an.” Er streckte sich, dann stützte er sich auf die Ellbogen. “Ist dein Romeo weg?”


  Aus dem Türrahmen erklang eine Stimme. “Wenn du mich meinst: nein.”


  Damon ließ den Kopf sinken. “Penetrant, der Typ, oder?”


  Casey grinste. “Tut mir leid.”


  “Alles klar. Ich bin wach.” Damon setzte sich auf und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. “Worum geht es?”


  “Die Werkstatt hat am Wochenende geschlossen. Aber Caseys Onkel ist ein echter Bastler, vielleicht kann er den Wagen reparieren. Ich werde in der Zeit ins Krankenhaus fahren.”


  “Moment.” Damon hielt eine Hand hoch, wurde kurz durch ein heftiges Gähnen abgelenkt und sah sie dann an. “Bedeutet das, du würdest jemand Fremden an deinen Wagen lassen?”


  “Ich kenne Gabe. Also, zumindest seinen Ruf, was Autos angeht. Er ist gut.”


  “Ja, ja. Ich erinnere mich an die Geschichten. Die heiligen Männer von Buckhorn …”


  Emma wollte ihn erwürgen, vor allem als sie Casey nebenan kichern hörte. Durch die Zähne sagte sie: “Du kannst entweder ausschlafen …”


  “Nein. Jetzt bin ich ja wach.”


  “Oder mitkommen …”


  Er lachte und versuchte einen Blick auf Casey zu werfen. “Hat er dazu auch eine Meinung?”


  “Oder auf eigene Faust etwas unternehmen.”


  “So viele Möglichkeiten. Mal sehen.” Er klatschte sich auf die Knie. “Ich nehme Antwort C. Natürlich nur, wenn ich nicht mit dir ins Krankenhaus kommen soll.” Er senkte die Stimme und nahm ihre Hand. “Kommst du damit klar, deinen Dad zu besuchen? Geht das okay?”


  Emma sah zu Casey hinüber und stellte fest, dass er ihnen zuhörte. Auch wenn sie einen Knoten im Magen hatte, weil sie ihren Vater nach so vielen Jahren wieder sprechen würde, brachte sie ein Lächeln zustande. “Ich schaffe das schon, keine Sorge.”


  “Es ist lange her, Süße.”


  “Genau. Wird Zeit, ihn zu besuchen.”


  Damon sah wenig überzeugt aus, aber er kannte sie gut genug, um ihr das durchgehen zu lassen. “Was ist mit B. B.?”


  “Er freut sich sicher, dass er noch ein bisschen schlafen darf, bis ich ihn abhole. Und dann darf er mit uns Boot fahren.”


  “Boot fahren?”


  Ohne ihn anzusehen, deutete Emma auf Casey. “Er … äh … hat ein Boot.”


  “Natürlich.”


  Casey meldete sich wieder zu Wort. “Wir haben mehrere Boote, um genau zu sein. Ein Speedboot zum Wasserskifahren, ein Pontonboot und mehrere Fischerboote. Das größte Naherholungsgebiet für die Leute aus Buckhorn ist der einhundertdreiundzwanzig Hektar große Stausee.”


  “Ein Stausee?”


  “Genau. Deshalb ist für die Leute hier ein Boot genauso wichtig wie ein Auto.”


  Emma räusperte sich und versuchte, begeistert zu klingen. “Ich dachte, du möchtest vielleicht mitkommen, Damon.”


  “Nein, danke. Ich höre schon das komische Quietschen des fünften Rads am Wagen.”


  Sein Schweigen signalisierte Caseys Zustimmung, doch Emma wollte Damon doch noch überreden. “Du bist nicht das fünfte Rad am Wagen! Und ich würde dir den See so gern zeigen, es ist so schön und friedlich da. Und du solltest dir mal die Ferienhäuser dort ansehen!”


  “Ich erinnere mich daran, dass du mir davon erzählt hast.” Er gähnte wieder, stand auf und kratzte sich am Bauch. “Wie wär’s, wenn wir uns den See gemeinsam ansehen, wenn der Wagen repariert ist und du dich hier wieder ein bisschen eingewöhnt hast? In ein, zwei Tagen?”


  “Sicher?”


  “Sicher.” Damon ging hinüber zu seinem geöffneten Koffer, der auf der Kommode lag. Er nahm ein Paar Jeans heraus, ein schwarzes Polohemd und frische Unterwäsche. “Ich gehe jetzt unter die Dusche. In einer halben Stunde bin ich fertig.”


  Kaum hatte sich die Badezimmertür geschlossen, ging Casey zu Emma hinüber und nahm ihren Arm. “Solltest du dich nicht auch fertig machen? Ich rufe in der Zeit Gabe an. Du darfst schließlich den Arzt nicht verpassen.”


  Das kleine Buckhorn Memorial Hospital war gut ausgestattet und persönlich geführt. Es war ihr lieber, dass ihr Vater hier lag als in einem der größeren Krankenhäuser in der Umgebung. Die Pflege hier machte sie zuversichtlich, dass er wieder gesund würde.


  Die Vorstellung, ihn gleich zu sehen und mit ihm zu sprechen, machte sie nervös, ängstlich und vorsichtig. Sie hatte zwar immer mal wieder mit ihm telefoniert in den letzten Jahren, doch nach ihrem Abgang – beziehungsweise nach ihrem Rausschmiss durch ihn – waren ihre Gespräche nur noch höchst oberflächlich und belanglos gewesen. Trotzdem wusste Emma, dass er sie liebte.


  Nur eben nicht genug.


  “Alles klar.” Ihren Besuch noch länger hinauszuschieben machte es auch nicht leichter. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und würde sie jetzt auch durchziehen. “Ich bin gleich wieder da.”


  Casey sah zu, wie sie aus ihrem Koffer ein Sommerkleid, Unterwäsche und Sandalen fischte. Das Etuikleid mit verzierten Nähten war schick genug für das Krankenhaus, aber auch luftig und lässig genug für die Freizeit. Es war so gut wie nicht zerknittert – im Gegensatz zu der weißen Baumwollbluse, die sie als Jacke mitnehmen wollte. Vielleicht würde der Dampf aus der Dusche ja helfen. Als sie im Bad verschwand, legte sich Casey neben B. B. aufs Bett und griff nach dem Telefon, das auf dem Nachttisch stand.


  Emmas Mund wurde trocken. Nicht nur, weil er in ihrem Bett lag, da, wo sie geschlafen hatte. Sondern auch, weil B. B. sich sofort auf den Rücken rollte und darauf wartete, dass Casey ihn kraulte – was Casey auch tat, als ob er und B. B. seit Jahren die besten Freunde wären. B. B. war ein sehr höflicher Hund, außer man provozierte ihn, aber Fremden gegenüber durchaus distanziert. Casey jedoch hatte er auf Anhieb ins Rudel aufgenommen.


  Emma seufzte. Besser, sie ging schnell ins Bad, sonst endete sie noch bei Casey im Bett. Irgendwie war ihr melancholisch zumute, und sie wusste auch, warum. Wie sie selbst hatte auch ihr Hund einen Narren gefressen an dem schönen Mann aus Buckhorn. Nun, sie müssten beide darüber hinwegkommen, denn sobald sie hier alles erledigt hatte, wollte Emma in ihr normales Leben zurückkehren. Das Leben, das ihr Zufriedenheit schenkte.


  Ein Leben ohne Casey Hudson.


  Natürlich hatte Gabe nichts dagegen, zu helfen – wie Casey es schon vorausgesagt hatte. Allerdings hatte er seinem Onkel noch nicht erzählt, wer da seine Hilfe benötigte. Er hatte nur etwas von einer Freundin gesagt. Casey war sich nicht sicher, ob Gabe Emma erkennen würde. Die anderen hatten sie besser gekannt. Sein Vater, weil Emma bei ihnen zu Hause gelandet war. Sein Onkel Morgan, weil er der Sheriff war und Emma mehrfach wegen Schuleschwänzens und Herumtreiberei ermahnt hatte. Und sein Onkel Jordan würde sich vermutlich aus dem Krankenhaus an sie erinnern, denn in der Nacht, als Georgias Mutter krank geworden war, waren Casey und Emma zu ihnen gefahren, um zu helfen. Jordan war nämlich mächtig abgelenkt gewesen von Georgia und ihren zwei Kindern. Auch wenn Casey überzeugt davon war, dass Jordan sich an diesem Abend in Georgia verliebt hatte, erinnerte er sich sicher an Emma.


  Sein jüngster Onkel Gabe hatte sie dagegen nur ein paarmal getroffen. Für ihn war sie nur eins von vielen Mädchen gewesen, die Casey gekannt hatte. Er wollte nicht, dass einer seiner Verwandten sich Gedanken darüber machte, wie es um seine Gefühle für Emma bestellt war. Darum wäre es das Beste, wenn vorerst nur Gabe von ihrer Anwesenheit erfuhr.


  Casey streichelte immer noch den Hund, dessen Atmen allmählich in ein wohliges Schnarchen überging. Er grinste. B. B. war ein schöner Hund, gut gepflegt und gesund – es war offensichtlich, dass Emma sich gut um ihn kümmerte. Und offensichtlich war er es auch gewohnt, in ihrem Bett zu schlafen.


  B. B. hatte es gut.


  Casey hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn sich ein bisschen von Emmas Fürsorge auch auf ihn verlagert hätte. Doch sie schien stark darauf bedacht, ihre Beziehung platonisch zu halten. Vielleicht schaffte er es heute Nachmittag, wenn sie allein waren, sie davon abzubringen.


  Da Gabe bald da sein würde, stand Casey auf und sah immer wieder aus dem Fenster hinaus auf den Parkplatz. Während er durch das Zimmer ging, fiel sein Blick auf Emmas geöffneten Koffer, der mit überwiegend bequemen Klamotten gefüllt war. Über einem Stuhl hing ihr BH. Er betrachtete ihn und war beeindruckt von ihrem guten Geschmack.


  Er liebte feine Unterwäsche – je verführerischer, desto besser.


  Der achtlos hingeworfene BH machte ihn an. Es war ein Bügel-BH aus hauchfeiner eisblauer Spitze. Sofort stellte er sich vor, wie er ihre vollen Brüste aus dem Wäschestück befreite und sie in die Hand nahm. Casey hob den BH hoch und rieb das empfindliche Material zwischen den Fingern.


  “Ist das nicht verboten?”


  Peinlich berührt, weil er ertappt worden war, ließ Casey den BH fallen und drehte sich zu Damon Devaughn um. “Wie bitte?”


  “Die Wäsche einer Frau zu belästigen.” Devaughn kam lässig ins Zimmer geschlendert, lehnte sich gegen die Kommode und schlug die Beine übereinander. Zu seinen Jeans und dem schwarzen Polohemd trug er bequeme Halbschuhe. “Weiß Emma, dass Sie diesen perversen Vorlieben frönen?”


  Casey sah ihn misstrauisch an. Wenn Emma in der Nähe war, gab Damon sich als Beschützer aus, als Vertrauter, ganz ohne sexuelle Komponente. Daher wusste Casey nicht, wie er ihn einzuordnen hatte. Er beschloss, dass ihm das auch egal war, und schleuderte ihm die Frage hin, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigt hatte: “Sind Sie eigentlich schwul?”


  Damon blinzelte, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. Betont zurückhaltend fragte er: “Warum fragen Sie?”


  Casey wusste nicht recht, was er antworten sollte, und setzte eine mürrische Miene auf. “Es würde passen.”


  “Aha. Lassen Sie mich raten. Wegen meines unfassbar guten Klamottengeschmacks?” Er strich sich mit einer Hand über sein Shirt. “Nein? Wegen meiner schicken Frisur?”


  Als Casey ihm keine Antwort gab, wurde Damon misstrauisch. Er verschränkte die Arme vor der Brust, wobei Casey feststellte, dass er ziemlich beeindruckende Oberarme besaß. Er verstand diesen Devaughn nicht, aber zumindest musste er zugeben, dass der Mann kein Weichei war.


  “Oder”, fragte Damon weiter und dehnte das Wort so, dass Casey ihn am liebsten erwürgt hätte, “liegt es daran, dass ich Emma mag und sie trotzdem nicht vögele?”


  Casey machte einen Schritt auf ihn zu, dann gelang es ihm, sich zu fangen. Er hatte große Lust, Damon eine reinzuhauen, und wusste nicht einmal, warum. Nein, das war eine Lüge. Er mochte den Mann einfach nicht, weil er Emma viel zu nahestand. “Das war eine ziemlich einfache Frage, Devaughn.”


  “Nein.”


  “Nein was?”


  “Nein, ich bin nicht schwul.” Damon zuckte die Achseln. “Einfache Antwort.”


  Casey zwang sich, tief durchzuatmen. Beide hörten, wie die Dusche ausgestellt wurde, dann machte sich Emma im Bad zu schaffen. Nackt.


  Casey musste schlucken. Er stellte sie sich beim Abtrocknen vor. Den Blick auf die Badezimmertür gerichtet, murmelte er: “Ich wollte Sie nicht beleidigen, Devaughn. Ich habe im Übrigen nichts gegen …”


  “Ja, ja, ist schon okay. Ich bin nicht beleidigt.” In diesem Moment öffnete sich quietschend die Tür zum Badezimmer, und Damon richtete seinen Blick auf Emma.


  Sie streckte den Kopf zur Tür heraus, ein Handtuch um den Kopf gewickelt. Es schien sie etwas zu irritieren, dass beide Männer in ihre Richtung schauten. Zuerst sah sie Casey an, dann Damon. “Ich brauche einen Föhn. Wieso gibt es in diesem Badezimmer keinen Föhn?”


  Sie klang genervt und beantwortete sich die Frage dann selbst. “Offensichtlich sind Mrs. Reider die Entwicklungen der jüngsten Zeit entgangen. Ich hätte es mir denken können.”


  Damon lachte. “Ich hol dir meinen. Warte.”


  Casey grinste hohl, dann bemerkte er, dass Emma ihn beobachtete. “Brauchst du Hilfe?”


  Erstaunt fragte Emma: “Wobei?”


  “Beim Abtrocknen.”


  “Nein, danke.” Sie starrte die Verbindungstür an, als ob Damon dadurch schneller zurückkäme. Da war er auch schon wieder. Verdammt.


  “Bitte sehr. Aber tu dir nichts.”


  Emma riss ihm den Föhn aus der Hand, warf Casey noch einmal einen Blick zu und schloss die Tür. Wenige Sekunden später war ein lautes Surren zu hören. Das gab Damon und Casey die Möglichkeit, ungehört miteinander zu sprechen.


  Damon nutzte die Gelegenheit sofort. Mit starrem Blick ging er auf Casey zu und blieb einen Schritt vor ihm stehen. “Ich muss äußerst selten solche testosterongeschwängerten Sprüche loslassen, aber ich hoffe, Sie nehmen sich meine Warnung zu Herzen, obwohl ich in solchen Dingen nicht viel Erfahrung habe. Aber das hier meine ich ernst.”


  Casey wich nach hinten aus und begriff erst jetzt, was Damon da gerade gesagt hatte. Er schüttelte den Kopf. Dieser Typ war wirklich der seltsamste Vogel, der ihm je über den Weg gelaufen war. “Ich bin gespannt, Devaughn. Das möchte ich mir nicht entgehen lassen.”


  “Ich liebe Emma wie meine Schwester. Wie eine kleine Schwester, die man beschützen muss.”


  Dagegen hatte Casey nichts einzuwenden. Solange Damon nicht mit ihr ins Bett wollte, konnte er sie so sehr lieben, wie er mochte. “Freut mich, das zu hören.”


  “Sie haben sie schon einmal fertiggemacht.”


  Casey warf ihm einen bösen Blick zu. Wie viel hatte Emma ihm erzählt? Und was? “Falls das so sein sollte, war das nicht meine Absicht.” Meine Güte, es war doch Emma gewesen, die ihn verlassen hatte – und nicht umgekehrt.


  “Tja, Sie waren eben noch ein Teenager.” Damons Stimme verwandelte sich in ein heiseres Flüstern, als der Föhn ausgeschaltet wurde. “Aber jetzt Sind Sie kein Teenager mehr. Also tun Sie ihr nicht weh.”


  Es ärgerte Casey, dass er so eingeschätzt wurde, und er drehte sich zum Fenster. “Ich habe es nicht vor.” Nein, sein Plan war es, mit ihr zu schlafen, bis sie nicht mehr konnte.


  Damon folgte ihm. “Unsinn. Sie sind hinter ihr her, und wir alle drei wissen das.”


  “Wir drei?”


  “Emma ist nicht dumm, und sie kennt sich aus mit blöden Anmachen. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, sie hat eine natürliche sexuelle Ausstrahlung, die jeden Mann verrückt macht.”


  Casey ballte seine Hände zu Fäusten. Bildete er sich das nur ein, oder wurde Damon mit jeder Minute seltsamer? “Doch, das ist mir aufgefallen.”


  Damons Miene erhellte sich, er grinste sogar. “Das war ein Witz, Mann. Ich habe schon gemerkt, dass Sie es gemerkt haben.”


  “Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Devaughn?”


  “Wenn Sie nur halb so anständig sind, wie Emma sagt, werden Sie sie in Frieden lassen.”


  Halb so anständig? Wieder fragte er sich, was Emma diesem Mann erzählt hatte. “Das geht nicht.”


  Verärgert ging Damon einen Schritt auf ihn zu – doch in diesem Moment trat Emma aus dem Bad. Sie sah … wunderbar aus.


  Sofort vergaß Casey seinen Ärger über Damon und dessen halb gare Drohungen. Emmas Haar fiel ihr leicht und glänzend über die Schultern. Sie war nur ganz leicht geschminkt, wodurch ihre Augen noch größer und dunkler wirkten. Doch was Casey am meisten anmachte, war ihr Lipgloss. Am liebsten hätte er ihn ihr abgeleckt, um sie zu schmecken. Ihr Mund machte ihn verrückt. Er war so sexy!


  Das Etuikleid stand ihr gut und betonte ihre Kurven, ohne aufdringlich zu wirken. In einer Hand hielt sie die Jacke, in der anderen ihre Sandalen. Sie bückte sich und schlüpfte hinein. Die beiden Männer sahen ihr fasziniert zu.


  “Ist Gabe schon da?”


  Casey versuchte, wieder zu sich zu kommen. Er schob den Vorhang zur Seite und sah aus dem Fenster. “Da kommt er gerade. Ich habe ihm gesagt, wir kommen raus, sobald er da ist.”


  Emma nickte und setzte sich neben B. B. aufs Bett. Der Hund hob den Kopf und sah sie fragend an. “Ich bin gleich wieder da, Spatz. Schlaf ruhig weiter.”


  Der Schwanz des Hundes klopfte laut auf die Matratze, und Casey glaubte fast, B. B. grinsen zu sehen. Der Hund legte sich wieder hin, um weiterzuschlafen.


  “Versteht er dich?”


  “Er versteht vieles und ist schlauer als so einige Leute, die ich kenne.” Emma griff nach ihrer Handtasche. “Außerdem ist er es gewöhnt, tagsüber zu dösen, während ich arbeite. Er kennt das schon.”


  Damon hielt ihr die Tür auf, und sie gingen alle gemeinsam zum Parkplatz. Gabe lehnte an seinem Lkw; er trug eine dunkel getönte Sonnenbrille, eine falsch herum aufgesetzte Baseballkappe, abgeschnittene Jeans und ein Hemd, das nicht zugeknöpft war und seine sonnengebräunte Brust zeigte. Es war nun mal Wochenende.


  Emma lächelte, als sie ihn erkannte, und flüsterte Casey zu: “Er hat sich überhaupt nicht verändert.” Dann sprang seine jüngste Tochter, die fünfjährige Briana, hinter ihm hervor. Emma lachte. “Okay, das ist neu!”


  Casey grinste. “Wir haben uns gefragt, ob unsere Familie jemals weiblichen Nachwuchs sehen würde, denn bisher gab es ja nur Jungs. Doch dann hat Gabe uns alle, übrigens auch seine Frau, damit überrascht, dass er ihr gleich drei Töchter gemacht hat. Sie sind fünf, sieben und neun und haben alle blaue Augen und blonde Haare. Das ist Briana, das Nesthäkchen.”


  Strahlend rannte das kleine Mädchen auf Casey zu und streckte die Arme aus, damit er sie hochhob. Er setzte sie auf seine Hüfte, küsste ihren blonden Schopf und umarmte sie fest. “Na, du Zwerg.”


  “Die ist ja süß”, sagte Emma und streichelte Brianas Schulter. Die Kleine strahlte sie an.


  “Das sind sie alle drei.”


  Emma lachte wieder. “Sie sieht aus wie eine Mini-Version von Gabe, nur in weiblich.”


  “Genau. Und sie macht ihn auch verrückt.”


  Damon streckte Gabe die Hand hin. “Damon Devaughn. Vielen Dank, dass Sie am Wochenende extra für uns rausfahren.”


  Gabe, jovial wie immer, zuckte nur die Schultern. “Kein Problem. Casey hat mir gesagt, Sie haben einen Mustang Boss. Ein so schönes Auto sollte man nicht alleine am Straßenrand stehen lassen, nicht einmal hier in Buckhorn.”


  “Es ist nicht mein Wagen. Er gehört Emma.”


  “Emma?” Caseys Onkel schien sich überhaupt nicht an sie zu erinnern. Doch als er ihr die Hand schüttelte, sah er sie genauer an. “Sie kommen mir bekannt vor.” Er sah hinüber zu Casey. “Haben wir uns schon mal gesehen?”


  Casey wollte stöhnen. Er sah Gabe genervt an, aber der war viel zu sehr damit beschäftigt, zu ergründen, woher er Emma kennen könnte.


  “Ich komme ursprünglich von hier”, erklärte Emma. “Und wir brauchen wirklich Ihre Hilfe, Mr. Kasper.”


  “Meine Güte, keiner sagt Mr. Kasper zu mir! Ich bin Gabe, okay, oder möchten Sie, dass ich mich alt fühle?” Gabe sah sie immer noch angestrengt an. Dann plötzlich lächelte er. “Ich weiß, jetzt erinnere ich mich! Sie sind doch das Mädchen, das …”


  Er unterbrach sich, als er sich seines Beinahe-Fauxpas bewusst wurde, und Casey beeilte sich, schnell etwas zu sagen. “Emma war seit acht Jahren nicht mehr hier.”


  “Stimmt das?” Gabe nahm die Kappe ab, kratzte sich am rechten Ohr und setzte die Mütze wieder auf. Dabei grinste er die ganze Zeit. “Dann willkommen zu Hause, Emma.”


  In vollendeter Höflichkeit erwiderte Emma: “Ich bin nur auf Besuch.”


  Gabe nahm Casey seine Tochter ab. “Das geht nicht. Sein Zuhause kann man nicht besuchen, denn man verlässt es nie.” Und bevor jemand widersprechen konnte, wandte Gabe sich an Damon: “Sie kommen mit mir, oder?”


  Damon wandte seinen besorgten Blick von Emma ab und antwortete: “Ja, ich habe die Schlüssel. Und während Sie den Wagen reparieren, kann ich mir ja ein bisschen die Stadt ansehen.”


  “Haben Sie schon gefrühstückt?”


  “Nein, noch nicht.”


  “Dann setze ich Sie bei Ceilys Diner ab. Da gibt es den besten Schinken mit Ei weit und breit.”


  Damon und Emma warfen sich einen wachsamen Blick zu. Casey verstand nicht und nahm Emmas Arm. “Du erinnerst dich doch noch an Ceily, oder nicht, Em?”


  Sie sah einen Moment erschrocken aus, doch sofort war ihre Miene wieder ausdruckslos. Rasch nahm sie ihre Sonnenbrille aus der Handtasche und setzte sie auf. Casey bemerkte, dass ihre Hand zitterte und ihre Stimme auch, als sie jetzt sagte: “Ja. Ich erinnere mich.” Ihr Lächeln wirkte gezwungen. “Da wird es dir schmecken, Damon.”


  Casey wusste nicht, worüber sie so erschrocken war, doch sie mussten jetzt auch los, sodass er nicht nachhakte. “Damon, wir sehen uns später.” Viel, viel später. “Gabe, vielen Dank noch mal.” Er winkte Briana zu. “Sei nett zu Damon, Schätzchen.”


  Als Damon auf den Sitz neben sie glitt, strahlte Briana ihn an und sagte: “Du riechst gut.”


  “Oh, danke schön”, erwiderte Damon lächelnd.


  Gabe stöhnte. “Das ist die Strafe, die ich für meine ausschweifende Jugend zahle. Gleich drei flirtende Töchter! Sie sind die Nägel zu meinem Sarg.”


  Emma lächelte befreit, als Casey sie zu seinem Wagen führte. Ihre Stimmungen änderten sich schneller als die Windrichtung, doch eines Tages würde er sie verstehen. Nach dem Besuch im Krankenhaus wäre er allein mit ihr auf dem See. Dann würde er einige Antworten bekommen und die alten Bande neu verknüpfen – hoffte er.


  Er konnte es kaum erwarten.


  6. KAPITEL


  Damon kam sich vor wie in einer anderen Welt – oder doch zumindest in einer längst vergangenen Zeit.


  Gabe Kasper war ein überaus freundlicher, lockerer Typ mit dem schlimmsten Klamottengeschmack, den Damon sich vorstellen konnte. Er hatte ihn im Stadtzentrum rausgelassen – falls man die kleine Ansammlung altmodischer Gebäude überhaupt als Stadt bezeichnen konnte. Immerhin hatten die Häuser mit ihrer schnörkelreichen Architektur die Zeiten überstanden.


  Bevor er ihn absetzte, hatte Gabe ihm noch gezeigt, wo das Diner war, und ihm geraten, sich nicht zu lange in der Sonne aufzuhalten.


  Trotzdem stand eine Baseballkappe – vor allem falsch herum aufgesetzt, so wie Gabe sie trug – nicht zur Diskussion. Als er sich umsah, stellte Damon fest, dass fast alle Menschen um ihn herum irgendwie die gleiche Kleidung trugen. Fast so wie in Palm Beach während der Frühjahrsferien. Er fragte sich, wie viele von diesen Leuten aus Buckhorn stammten und wie viele von ihnen Urlauber waren, die ihre Ferien am See verbrachten.


  Frauen flanierten in Shorts und Bikini-Tops über die Bordsteige. Junge Männer liefen mit nacktem Oberkörper herum, die Kinder meist barfuß. Vor jeder Haustür hockten irgendwelche Faulenzer, und wahrscheinlich saßen auch irgendwo zwei griesgrämige alte Männer in Overalls unter dem Vordach eines Friseursalons und spielten Dame. Damon kam sich vor, als wäre er in einer alten Schwarz-Weiß-Fernsehsendung gelandet – nur eben in Farbe. Sehr viel Farbe.


  Riesige grün belaubte Eichen säumten die Straße und sorgten vor den Geschäften für angenehmen Schatten. Der Himmel war von einem unnatürlich strahlenden Blau. Überall blühten die schönsten Blumen, und sämtliche Vogelarten flatterten durch die Luft.


  Damon atmete die frische, feuchte Sommerluft ein. Hier gefiel es ihm. Sehr sogar.


  Er schlenderte über den Bürgersteig und genoss die Atmosphäre. Nur wenige Minuten später stiegen ihm verführerische Gerüche in die Nase. Die kamen bestimmt aus dem Diner. Und dann sah er es auch schon.


  Als sie am Vorabend durch den Ort gefahren waren, hatte Emma ihm das Gebäude zwar gezeigt, aber er hatte sich nicht großartig dafür interessiert. Er hatte sich Gedanken gemacht, wie Emma wohl mit ihrer Rückkehr nach Buckhorn fertig werden würde.


  Als Architekt war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, jedes Gebäude genau zu betrachten. Das stattliche Diner war im selben Stil erbaut wie die anderen Häuser, die hier standen, doch Fenster und Bedachung waren modern. Diese Mischung verlieh dem Diner ein einzigartiges Aussehen. Damon wusste, dass es vor acht Jahren abgebrannt war, danach war es vermutlich modernisiert worden. Er schüttelte den Kopf. Emma hatte ihm die Geschichte so oft erzählt, dass er sie mittlerweile auswendig kannte.


  Er ging weiter und nickte dabei den Menschen freundlich zu, die ihn misstrauisch beäugten. Als er vor dem Diner stehen blieb, stachen ihm die modernen Elemente noch mehr ins Auge. Trotzdem war der Neubau sehr gut gelungen, das musste er sagen.


  Der Bürgersteig war ordentlich gefegt, die Fenster waren blitzsauber, und die geschnitzte Tür aus Eichenholz wurde von einem großen Blumentopf aufgehalten, der von lilafarbenen, gelben und roten Blumen schier überzuquellen schien. In das Stimmengewirr der Gäste mischten sich das Klappern von Geschirr, das Brutzeln vom Grill und Musik aus einer Jukebox.


  Damon spähte in das Lokal hinein und sah die ordentlichen Reihen von Tischen und Stühlen, den picobello sauberen Fußboden. Der Raum wurde optimal genutzt. Offensichtlich war diese Ceily erfolgreich mit ihrem Konzept und in der Auswahl ihres Personals. Vielleicht würde er sie ja kennenlernen. Nach allem, was Emma ihm erzählt hatte, war er neugierig auf die Frau. Er hatte bereits eine genaue Vorstellung von ihr und würde zu gern wissen, ob sie so aussah, wie er sich das dachte – erschöpft von der Arbeit, müde, altmodisch.


  Als er sich umsah, fiel sein Blick auf eine hübsche Bedienung – und plötzlich trat alles andere in den Hintergrund. Mein lieber Mann, dachte er, die Mädels aus Buckhorn sehen aber gesund aus. Er lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete sie eine Weile. Er war fasziniert.


  Emma hatte seinem Empfinden nach eine sehr sinnliche Ausstrahlung. Und diese Kellnerin wirkte auf ihn mindestens genauso sinnlich wie Emma, wenn nicht sogar noch sinnlicher. Denn sie betrachtete er nicht mit dem Blick des großen Bruders.


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß und achtete dabei auf jedes Detail. Sie trug keinen Ring an ihrer linken Hand, dafür zierte ein feines Armband ihr schlankes Handgelenk. Sie sah ein bisschen gestresst aus, aber trotzdem glücklich, voller Energie.


  Ihre enge, ausgebleichte Jeans saß perfekt und betonte die richtigen Stellen – sicher hatte sie das Kleidungsstück mit Bedacht ausgewählt. Dazu trug sie ein rotes, bauchfreies Oberteil, das den Blick auf ihre schlanke, leicht gebräunte Taille freigab. Um die Hüfte hatte sie eine Kellnerschürze gebunden, die an ihr allerdings mehr wie ein modisches Accessoire wirkte. Das sonnengebleichte sandbraune Haar war zu einem losen Pferdeschwanz gebunden, was ihr Countrygirl-Aussehen zusätzlich unterstrich. Ihre Füße steckten in weißen Leinenturnschuhen. Süß.


  Damon kannte viele hübsche Frauen, war auch mit vielen hübschen Frauen im Bett gewesen. Aber keine dieser Frauen war ein Landei gewesen. Das wäre doch mal was anderes! Würde eine solche Frau mit ihm ins Heu gehen? Oder ihn am nächsten Morgen mit selbst gebackenen Plätzchen verwöhnen? Er musste grinsen, denn er fand seine klischeehaften Vorstellungen selbst ein bisschen bescheuert.


  Jemand am Tisch hinter ihr sagte etwas zu ihr, und sie lachte, während sie sich umdrehte und Damons Blick bemerkte. Kaum kreuzten sich ihre Blicke, wurde sie ganz still. Ihr breites Lächeln verschwand, doch ihre grauen Augen funkelten immer noch. Damon schätzte sie auf Anfang dreißig. Sie sahen sich eine Weile an, bis wieder ein Gast ihre Aufmerksamkeit beanspruchte. Die Kellnerin bedachte Damon mit einem raschen, neugierigen Lächeln und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


  Es war sehr vernünftig von Miss Ceily, dass sie diese Frau eingestellt hatte, befand Damon. Sie war offensichtlich nicht nur eine äußerst gewissenhafte Arbeitskraft, sie sah auch noch sehr gut aus.


  Von Neugierde getrieben, betrat Damon das Diner. Er beobachtete die Kellnerin einen Moment, um zu entscheiden, an welchen Tisch er sich setzen sollte, dann nahm er Platz. Und wartete. Er sah nicht noch einmal zu ihr hinüber, das wäre zu auffällig gewesen. Doch er wusste trotzdem immer genau, wo sie war, so sehr war er sich ihrer Anwesenheit bewusst. Er hörte, wie sie mit anderen Gästen sprach, und fand, dass sie ein nettes Lachen besaß. Außerdem hatte sie denselben ländlichen Tonfall, den er bei Emma registriert hatte, als sie sich kennenlernten.


  Zufrieden bemerkte er, wie sie jetzt auf seinen Tisch zusteuerte. Mal sehen, ob diese erste Begegnung funktionieren würde. Und wenn ja, könnte das noch eine ganz spannende Angelegenheit werden.


  Sie stellte ein Glas Eiswasser vor ihn auf den Tisch. “Hallo.” Ohne zu blinzeln, lehnte sie sich mit der Hüfte gegen den Tisch und sah ihn direkt an.


  Damon gestand sich ein kleines Lächeln zu. Er warf einen Blick auf ihr Namensschild (und ihre Brüste), doch es gab keines. Also konnte er seinen Blick leider nicht so lange auf dieser Stelle ihres Körpers verweilen lassen, wie er vorgehabt hatte. Er sah ihr wieder in die Augen und erwiderte leise die Begrüßung. “Hallo.”


  Zu seinem Erstaunen stellte sie fest: “Aha. Zu Besuch hier?”


  Schön, dass sie so locker war. “Ertappt. Hört man wohl an meinem fehlenden Akzent.”


  “So ist es. Aber keine Sorge. Allzu sehr werden Sie nicht auffallen. Um diese Jahreszeit sind viele Urlauber hier.” Sie musterte ihn, dann fügte sie hinzu: “Wohnen Sie auch draußen am See?”


  “Nein.” Damon gab keine weiteren Erklärungen, sondern lächelte sie einfach weiter an. Mal sehen, ob sie ihn weiter ausquetschen würde oder in Ruhe ließ.


  Weder noch. “Das habe ich mir schon gedacht. Sie sehen nicht gerade wie ein Angler aus.”


  Erstaunt über diese Schlussfolgerung – und auch erleichtert, denn wer wollte schon aussehen wie ein Angler? –, fragte er: “Ach nein?”


  Ihre Mundwinkel zuckten. “Nein, Sie sind zu ordentlich.”


  “Ach so, hier sehen die Angler unordentlich aus.”


  “Nicht unordentlich. Nachlässig.” Sie stellte sich gerade hin. “Fürs Angeln braucht man Geduld und muss jedes Wetter ertragen können. Sie machen auf mich keinen besonders geduldigen Eindruck, und draußen scheinen Sie sich auch nicht allzu oft aufzuhalten.”


  Das klang jetzt fast wie eine Beleidigung. Gut, er war das Gegenteil von braun gebrannt. Wusste sie denn nicht, wie gefährlich es war, seine Haut allzu häufig der Sonne auszusetzen?


  Mit unschuldigem Blick, als hätte sie ihn nicht gerade ein bisschen düpiert, deutete sie nun auf die Speisekarte. “Wissen Sie schon, was Sie gerne hätten?”


  Oh, das wusste er nur zu gut. Damon legte die in Plastik eingeschweißte Karte desinteressiert zur Seite. “Was empfehlen Sie mir denn?”


  Ihr Lächeln wurde breiter, und sie sah ihn kokett an. “Kommt drauf an. Worauf haben Sie denn Lust?”


  Verdammt, dieser Flirt machte ihn an. Es war eindeutig viel zu lange her, dass er Sex gehabt hatte. “Ich glaube nicht, dass das auf der Karte steht.”


  “So hinterwäldlerisch sind wir hier nun auch wieder nicht.” Sie änderte ihre Haltung und verlagerte geschickt seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Beine. “Geben Sie uns eine Chance.”


  “Gerne.” Er betrachtete ihre geschwungene Hüfte, nicht zu lange, aber doch so lange, dass es ihr auffallen musste. “Wie wäre es mit etwas … Herzhaftem?”


  Sie lachte, warf den Kopf nach hinten und zeigte ihm ihren verführerisch langen Hals. Ihr heiseres Lachen turnte ihn an. Das heißt, offensichtlich machte ihn gerade alles an.


  “Herzhaft, ja?”


  “Genau.”


  Sie strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr und sagte: “In Ordnung. Eine Sünde wert ist unsere Schinken-Ei-Schmorpfanne, die bis zum Abendessen satt macht.”


  “Eine Sünde wert? Das klingt gut. Und wer bereitet die zu?”


  Sie sah ihn durch ihre langen Wimpern an. “Ich.”


  “Ah.” Er sah sie an. Sie hatte lange, dichte Wimpern, rauchgraue Augen, kleine Lachfältchen in den Augenwinkeln – eine lebenslustige Frau. Ihre Nase bog sich am Ende ein kleines bisschen nach oben und verlieh ihr etwas Elfenhaftes, das im Kontrast zu ihrer sonstigen Bodenständigkeit stand. Und ihr Körper … Er würde sie gerne mal nackt sehen. Er hatte die Schnauze voll von diesen Hungerhaken-Weibern, die permanent auf Diät waren und so klapperdürr, dass es nichts mehr zum Anfassen gab. Bei ihr dagegen gab es genug zum Anfassen … die Brüste, den Po …


  Damon spürte, wie die Lust ihn überkam, und er streckte schnell die Hand aus. “Mein Name ist übrigens Damon Devaughn. Ich werde eine Weile in der Gegend bleiben.”


  “Tatsächlich?” Sie nahm seine Hand, schüttelte sie aber nicht. Sie hielt sie einfach fest und signalisierte damit recht direkt ihr Interesse. “Ich bin Ceily.”


  Er schwieg überrascht. Verdammt, damit hatte er nicht gerechnet. Um ganz sicherzugehen, fragte er noch einmal nach: “Die Ceily, die Inhaberin des Diners?”


  “Genau die.” Sie lächelte und betrachtete erstaunt ihre Hände. Aber sie ließ nicht los. Und Damon auch nicht. Sie hatte einen festen Händedruck, ihre Hand war schlank, warm und ein bisschen rau von der Arbeit.


  Aus irgendeinem Grund hatte er sich vorgestellt, Ceily sei viel älter, ausgebrannter. Emma hatte sich an sie als eine erwachsene Frau erinnert. Dann musste Ceily die Verantwortung für das Lokal schon sehr früh übernommen haben, denn nach seinen Maßstäben fand er sie immer noch jung.


  Und da war nicht nur sexuelles Interesse bei ihm. Er war auch … beeindruckt.


  Die Tatsache, dass er nun wusste, wer sie war, machte es allerdings etwas schwieriger, wenn auch nicht unmöglich. Er beschloss, sie auf die Probe zu stellen, bevor er sich auf mehr einließ. “Ich bin nicht alleine hier.”


  In ihren grauen Augen schimmerte kurz so etwas wie Enttäuschung auf. “Ach so. Vermutlich mit einer Freundin?”


  “Ja.” Er ließ ihre Hand los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um ihre Reaktion besser sehen zu können. “Vielleicht kennen Sie sie ja. Emma Clark.”


  Ceily sah einen Augenblick lang verwirrt aus, doch sie fasste sich schnell wieder. “Im Ernst? Ich erinnere mich an Emma. Sie ist doch so alt wie Casey Hudson, oder?”


  Damon stöhnte innerlich. Warum erwähnte sie Casey? “Stimmt. Sie ist auch gerade mit Casey unterwegs, sie besucht ihren Vater im Krankenhaus.”


  Ceily drehte sich um und rief in Richtung Küche: “Einmal die Schmorpfanne und …” Sie sah wieder Damon an. “Was wollen Sie trinken?”


  “Haben Sie Eistee da?”


  Sie nickte und rief: “Und einen Eistee!”


  Ein dunkelhaariger Mann mit Küchenhaube steckte den Kopf durch eine Öffnung, die den Barbereich mit der Küche verband. “Kommt sofort.”


  “Danke.” Ohne von ihm dazu aufgefordert worden zu sein, setzte Ceily sich zu Damon an den Tisch. “Also sind sie schon zusammen?” Als sie grinste, erschienen Grübchen in ihren Wangen. “Das wundert mich nicht. Soweit ich mich erinnere, mochte sie ihn immer gerne. Und er kommt ja auch ganz nach seinen Onkeln, das heißt, er verschwendet keine Zeit.”


  “Das ist ja … beruhigend.”


  Ceily lachte, dann stützte sie sich mit verschränkten Armen auf die Tischplatte und beugte sich hinüber zu Damon. Er wusste nicht, was ihm besser gefiel – ihr Mund oder ihr Dekolleté. “Sind Sie mit ihr zusammen, oder sind Sie nur befreundet?”


  “Befreundet.” Ceily trug keinen Lippenstift, doch auch so sah ihr Mund sehr verführerisch aus. Die Unterlippe war ein bisschen voller, die Oberlippe schön definiert. “Wenn es mehr wäre, würde ich nicht mit Ihnen flirten.”


  Die Frau mit dem sexy Mund lächelte. “Ach so, Sie flirten mit mir?”


  “Selbstverständlich.” Er sah ihr direkt in die Augen, diesmal, ohne zu lächeln. “Und Sie flirten zurück.”


  Sie zuckte die Achseln. “Könnte sein, dass das etwas zu bedeuten hat – oder auch nicht.”


  “Wie darf ich das verstehen?”


  “Wir sind hier sehr gesellig und kommunikativ, wissen Sie.”


  “Aha. Und was bedeutet es nun?”


  Sie wog ihre Antwort sorgfältig ab. “Es bedeutet, ich würde Ihnen gerne die Gegend zeigen, wenn Sie Lust haben.”


  Sie ließ die Frage ganz beiläufig klingen, doch Damon bemerkte einen hoffnungsvollen Unterton. Oh ja, langsam wurde dieser Ausflug spannend.


  “Lust ist mehr als genug vorhanden.” Bei der Vorstellung, was der Abend ihm bringen könnte, fing sein Körper an zu kribbeln. Die Ironie der Geschichte amüsierte ihn. Emma würde es sicher nicht gefallen, aber andererseits musste sie es ja nicht gleich erfahren.


  Damon streckte die Hand aus und ergriff Ceilys Hand. “Sagen Sie mir, Ceily: Wann machen Sie Feierabend, und bis wie viel Uhr wollen Sie aufbleiben?”


  Casey fiel auf, dass Emma immer unruhiger wurde, je weiter sie sich von der Stadt entfernten. Die Fahrt zum Krankenhaus brachte sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, bis an den Stadtrand von Buckhorn. In den knapp zwanzig Minuten Fahrt hatten sie kaum gesprochen, doch es war kein unangenehmes Schweigen gewesen. Beim Drive-In hatten sie sich zum Frühstück Orangensaft und Sandwiches geholt. Emma hatte außerdem noch einen Becher Kaffee getrunken.


  Den Rest der Fahrt verbrachte Emma in einer stummen Mischung aus Staunen, Konzentration und Melancholie neben ihm. Buckhorn hatte ihr gefehlt, so viel war klar.


  Warum war sie also so lange fortgeblieben?


  Casey störte es nicht, dass sie nichts sagte, sondern sich einfach wieder an die Umgebung gewöhnte. Doch je näher sie dem Krankenhaus kamen, desto nervöser schien sie zu werden. Machte sie sich Gedanken wegen des Wiedersehens mit ihrem Vater?


  Mit alten Gewohnheiten zu brechen war nicht leicht, und Casey wünschte, er könnte sie irgendwie beschützen. Ob ihr Vater sich freuen würde, sie wiederzusehen? Oder würde er sie mit derselben Missachtung behandeln wie früher?


  Casey wusste, dass er sich sein Leben lang an ihren Blick erinnern würde, als sie mit Tränen und blauen Flecken im Gesicht vor ihm gestanden hatte, von ihrem Vater zu ihnen gezerrt, ein Problemfall, nur noch wert, verstoßen zu werden.


  Die Erinnerung machte ihn immer noch wütend – wie musste sie sich also erst fühlen, wenn sie an Dell dachte?


  Die Straßen hier waren breit und eben, er musste nicht großartig schalten. Obwohl die Temperatur schon auf über fünfundzwanzig Grad gestiegen und die Luftfeuchtigkeit sehr hoch war, wollte Emma auf die Klimaanlage verzichten. Stattdessen fuhren sie mit offenem Dach, denn Caseys Mustang war ein Cabrio. Als er zu ihr hinübersah, flatterte ihr Haar im Fahrtwind, und sie hatte eine konzentrierte, entschlossene Miene aufgesetzt.


  Er hielt das Lenkrad fester und untersagte sich so den Drang, sie anzufassen. “Hey.”


  Sie schrak aus ihren Gedanken hoch und sah ihn an. “Was ist?”


  “Bist du okay?”


  “Ja, alles gut.” Sie umklammerte die Handtasche, die sie auf dem Schoß hatte. Nein, sie fühlte sich nicht wohl. “Ich war nur in Gedanken.”


  “In Bezug auf was?”


  “Ich weiß nicht. Alles. Nichts.” Sie drehte sich in ihrem Sitz zu ihm um und hielt ihre Haare fest, damit sie ihr nicht ins Gesicht wirbelten. “Buckhorn hat sich überhaupt nicht verändert.”


  So wie sie jetzt saß, konnte er mehr von ihrem Oberschenkel sehen. Als Teenager war sie immer braun gebrannt gewesen. Jetzt sah ihre Haut sehr hell aus, sie kam wohl nicht mehr so oft in die Sonne. Casey musste sich räuspern. “Nein, nicht sehr.”


  “Alles ist irgendwie immer noch so wie früher, nur vielleicht etwas älter. Aber trotzdem immer noch … genauso.”


  “Stört dich das?”


  Sie lehnte sich zurück und schaute hinauf in den Himmel. “Nein.” Das sagte sie so leise, dass der Wind ihre Antwort beinahe verschluckte. Casey musste sich anstrengen, um sie zu verstehen. “Ich habe mich zwar total verändert, aber trotzdem immer noch das Gefühl, nicht hierherzugehören.”


  Casey bekam Angst. “Aber du bist hier zu Hause.” Das hatte zu barsch geklungen, schon beinahe wütend. “Natürlich gehörst du hierher.”


  Ein Schweigen hing zwischen ihnen und belastete ihn. Dann endlich drehte sie den Kopf wieder zu ihm. “Wenn du noch etwas anderes zu tun hast, lass mich doch einfach am Krankenhaus raus.”


  Es störte ihn wahnsinnig, dass sie ihn immer wieder aus dem Weg haben wollte. “Ich warte auf dich.”


  “Dad darf wahrscheinlich gar nicht so lange Besuch empfangen, aber eine Stunde könnte es trotzdem dauern.”


  “Ich warte.”


  Sie sah ihn an, also lächelte Casey, auch um seine beharrlichen Worte etwas zu entschärfen. Dann, weil er sie berühren musste, öffnete er die Hand, die am Schaltknüppel lag, zu einer einladenden Geste. Sie zögerte einen Moment, dann ergriff sie sie und schlang ihre Finger um seine. Wie in alten Zeiten.


  Endlich! Das fühlte sich gut an – Emma streckte die Hand nach ihm aus, akzeptierte ihn wieder. Ihre Berührung, die ineinander verschränkten Finger taten ihm gut.


  Zwei Minuten später fuhr er auf den überfüllten Besucherparkplatz des Krankenhauses. Emma, inzwischen wieder völlig verstummt, klappte die Sonnenblende auf ihrer Seite herunter und begann sich die Haare zu kämmen und Lipgloss aufzutragen. Diese Routine hatte er bei vielen Frauen beobachtet. Doch bei Emma faszinierte sie ihn.


  Er stieg aus und öffnete ihr die Beifahrertür. “Du siehst wunderschön aus, Emma.”


  Sie warf ihm einen erduldenden Blick zu. “Ich würde eher sagen, passabel. Aber danke.”


  “Wenigstens sehr passabel.” Casey nahm ihren Arm, während sie gemeinsam den glühend heißen Parkplatz überquerten. Feuchte Luft stieg in Wellen vom Pflaster auf. “Erinnerst du dich noch daran, als wir das letzte Mal gemeinsam hier waren?”


  Nickend antwortete sie: “Mit deinem Onkel Jordan und seiner Frau. Aber das war noch, bevor die beiden geheiratet haben.”


  “Es war die Nacht, in der sie sich kennengelernt haben. Georgias Mutter Ruth war krank, und Jordan hatte sie und ihre zwei Kinder zum Krankenhaus gebracht.” Während er selbst auf dem Weg ins Krankenhaus gewesen war, um zu helfen, hatte er Emma gesehen, die durch die Straßen gelaufen war. Die Erinnerung daran hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt. Er wusste noch immer, was sie in jener Nacht getragen hatte: ultrakurze Shorts und ein neonpinkfarbenes Neckholder-Top. Ihre Haut war feucht gewesen von der tropischen Nachtluft. Sie ging ganz allein auf der Straße.


  Er hatte sich – wie üblich – Sorgen um sie gemacht und darauf bestanden, sie mitzunehmen. Also war sie eingestiegen. Und da war ihm noch heißer geworden, so sehr hatte er sie begehrt.


  Casey schüttelte den Kopf und fragte sich einmal mehr, warum er ihr Angebot damals eigentlich nicht angenommen hatte. Dann würde er jetzt vielleicht nicht so auf sie abfahren, und sein Leben wäre ganz anders verlaufen.


  Er konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt und erklärte: “Ruth hat immer noch Lungenprobleme, aber inzwischen ist sie mit Mistys und Honeys Vater zusammen. Er verwöhnt sie nach Strich und Faden, und es geht ihr ziemlich gut.”


  “Meinst du deinen Großvater? Der, für den du arbeitest?”


  “Offiziell ist er ja mein Stiefgroßvater, aber ja, ich arbeite seit meinem Hochschulabschluss für ihn. Inzwischen bin ich Executive Vice President Marketing und Vertrieb.”


  “Wow.” Emma klang ehrlich beeindruckt. “Klingt wichtig.”


  Casey wusste, woher sein rascher Aufstieg in der Firma rührte, und grummelte: “Mein Großvater hat mich die Karriereleiter hochgeschubst. Er nutzt jede Gelegenheit, um mir ein größeres Büro, einen besseren Parkplatz oder sonstige Annehmlichkeiten zu verschaffen. Sein Plan ist es, dass ich irgendwann die Firma übernehme.”


  “Und was ist das für ein Unternehmen?”


  “Elektronikbranche. Computerhardware. Dieser ganze Technikkram fürs Büro, alles natürlich nur beste Qualität. Langweiliges Zeug.” Er lachte. “Sehr langweilig.”


  “Ich verstehe.” Ihr musste er nicht lange etwas erklären – sie verstand ihn sofort. “Gefällt dir deine Arbeit nicht, oder magst du deinen Großvater nicht?”


  Er vermied eine direkte Antwort und sagte stattdessen: “Ich mag ihn gern. Seit er mit Ruth verheiratet ist, ist er viel lockerer geworden.”


  Die Information belustigte sie. “Wow, jeder scheint zu heiraten.”


  Casey sah stur nach vorn, irgendwie war er verärgert. “Nein, nicht jeder.”


  Emma musterte ihn, vermutlich um herauszufinden, wie seine Laune war. Als sie seine bittere Miene sah, nahm sie sich zurück. “Wie alle anderen wirst auch du eines Tages die Richtige finden, Casey, und ihr ewige Liebe schwören.”


  Es klang nicht so, als ob diese Aussicht sie begeistern könnte – ihn übrigens auch nicht. Heiraten? Schon der Gedanke daran ließ ihn erschauern. “Wir werden sehen.”


  Emma biss sich auf die Lippe. Genau wie er spürte sie die erneute Spannung. Es klang sehr bemüht, als sie nun sagte: “Georgia hatte zwei wirklich süße kleine Kinder.”


  “Ja, aber so klein sind sie auch nicht mehr. Lisa ist mittlerweile fünfzehn und eine echte Herzensbrecherin, ohne es zu wissen. Vielleicht weiß sie es aber auch, und es ist ihr bloß egal.” Er sah Emma an, die nachdenklich aussah, und er bereute es, sie mit seinem Geschwätz verstimmt zu haben. Sie hatte genug damit zu tun, sich für die bevorstehende Begegnung zu wappnen. “Sie steht mehr auf ihre Schulbücher als auf Jungs, und es ist schon fast beängstigend, wie viel sie weiß.”


  Immerhin schaffte es Emma zu grinsen. “Soweit ich mich erinnere, fandest du noch nie etwas beängstigend – am allerwenigsten ein weibliches Wesen.”


  Das war zwar alles andere als wahr, aber Casey schüttelte den Kopf. “Adam ist dreizehn und ein super Footballer. Er würde gerne Tierarzt werden, so wie Jordan. Er hat sogar eine ähnlich beruhigende Stimme. Die beiden sind tolle Kinder.”


  Emma seufzte wehmütig. “Du hast inzwischen ganz schön viele Nichten und Neffen, oder?”


  Er zuckte die Achseln. Klar kam Emma das viel vor, sie hatte ja auch nur ihre Mutter und ihren Vater, mit denen sie im Grunde nichts zu tun hatte. “Jordan hat wie gesagt zwei Kinder, Morgan auch: Amber, sie ist elf, und Garrett, neun. Und Gabe hat wie gesagt drei Töchter.”


  “Die geborenen Flirterinnen, was?”


  “Genau. Und das treibt ihn in den Wahnsinn. Gabe ist vernarrt in seine drei Mädels, und der Gedanke daran, dass sie irgendwann in das Alter kommen, in dem sie sich mit Jungs verabreden, verursacht ihm jetzt schon Schweißausbrüche.”


  Emma schnaubte verächtlich. “Wahrscheinlich erinnert er sich an seine eigene ausschweifende Jugend.”


  “Gabe war ziemlich wild, das stimmt. Nicht, dass sich die Frauen darüber beschwert hätten.”


  “Natürlich nicht.”


  Casey gefiel der Glanz in ihren Augen, wenn sie sich freute. Dann hatte sie auch diese süßen Grübchen. Und an ihrem Lachen konnte er sich nicht satthören. “Ich habe auch einen kleinen Bruder, weißt du. Shohn, er ist jetzt fast zehn. Ein aufgedrehter kleiner Mops, der nicht still sitzen kann und völlig unerschrocken ist.” Angeberisch fügte er hinzu: “Er konnte schon mit fünf Jahren Wasserski fahren. Und mittlerweile ist er ein echter Profi.”


  “Aha. Und wer hat ihm das beigebracht?”


  Casey öffnete die Glastür und ließ Emma vorgehen. “Ich.”


  Die kühle Luft der Klimaanlage umfing sie auf dem Weg zum Aufzug. Casey legte Emma die Hand auf den Rücken – und schon diese kleine Berührung machte ihn ganz verrückt. Wenn sie nebeneinanderstanden, war ihr Größenunterschied unverkennbar. Jetzt wusste Casey einmal mehr, warum er sich ihr gegenüber als Beschützer empfand – damals wie heute.


  Immer.


  Es war, als würde er sich von Natur aus um sie sorgen. Sie waren so lange befreundet gewesen, und kombiniert mit ihrer gegenseitigen Anziehungskraft, verstärkten sich seine Gefühle für sie zusätzlich. Es war also gar nicht so kompliziert.


  Und er musste zugeben, dass es schön war, sich mit Emma zu unterhalten. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal mit jemandem über seine Familie gesprochen hatte. Normalerweise waren seine Gespräche mit Frauen höflich, aufmerksam, wenn auch etwas belanglos. Doch Emma hatte er gerade von seiner kompletten Familie erzählt – und zwar gern.


  Es irritierte ihn, dass ihm das auffiel. Doch da sagte plötzlich jemand seinen Namen. Er sah sich um und erkannte Ms. Potter, die Bibliothekarin, die von einer Krankenschwester im Rollstuhl über den Flur geschoben wurde. Mit dabei war auch ihre Tochter Ann. Casey hielt Emma fest. “Warte mal kurz, ja?”


  Er ging hinüber zu Ms. Potter und küsste sie auf die Wange. Sie errötete. “Kommen Sie heute raus?”


  “Ja, endlich.”


  “Sie waren doch nur zwei Tage hier”, tadelte die Schwester sie im Spaß. Dann sagte sie: “Und Sie waren eine wunderbare Patientin.”


  Ms. Potter fuhrwerkte mit einem wunderschönen Frühlingsblumenstrauß herum, den sie auf dem Schoß hielt. “Die sehen trotzdem auf meinem Schreibtisch besser aus als hier auf der Fensterbank.”


  Casey sah sie gespielt schockiert an. “Auf dem Schreibtisch? Sie wollen mir doch nicht sagen, dass Sie sofort wieder an die Arbeit gehen?”


  “Am Montagmorgen, und das wird auch Zeit. Ich kann mir schon vorstellen, in welchem Zustand meine Bücherei ist. Niemand stellt die Bücher ordentlich zurück.”


  Ann trat neben ihre Mutter. Ihre braunen Augen funkelten, und ihr braunes Haar fiel ihr in einer sanften Welle über die Schultern. “Die Blumen sind wunderschön, Casey. Vielen Dank dafür!”


  “Gern geschehen.” Er bemerkte, wie Ann über seine Schulter hinweg zu Emma hinübersah. Also sagte er: “Ann, Ms. Potter – erinnern Sie sich noch an Emma Clark?”


  Mr. Potter, geistig immer noch voll auf der Höhe, sagte: “Oh ja. Sie waren ein seltener Gast in der Bücherei, junge Dame.”


  Peinlich berührt stammelte Emma: “Ich … ich hatte es nie groß mit Büchern.”


  “Man muss nur das richtige Buch für Sie finden. Kommen Sie doch nächste Woche mal vorbei, dann suchen wir Ihnen etwas aus.”


  Emma errötete. “Ja, Ma’am.”


  Casey musste sich beherrschen, um nicht laut loszulachen. Ms. Potter schaffte es jedes Mal, andere Menschen in Verlegenheit zu bringen – doch immer mit den besten Absichten. Ihr lagen die Menschen am Herzen, und das spürte man.


  Ann sah Emma lange an, dann fiel es ihr ein. “Ja, ich erinnere mich. Wir waren doch zusammen in der Schule.”


  “Ja, vor ewigen Zeiten, Ich glaube, wir waren im selben Englischkurs.”


  “Stimmt. Bist du nicht vor der Oberstufe abgegangen?”


  “Ja.” Um nicht weiter ins Detail gehen zu müssen, wandte sich Emma grinsend Ms. Potter zu. “Das ist ja ein Prachtexemplar von einem Gips. Und auch noch im Art-déco-Stil.”


  Ms. Potter nahm Caseys Hand und tätschelte sie. “Dafür hat dieser Halunke gesorgt. Ich wollte, dass mein Gips schön weiß bleibt, wie es sich für eine Bibliothekarin und eine Frau meines Alters gehört. Aber dann kam Casey mit den bunten Filzstiften an.” Sie deutete auf die seltsame Interpretation einer Blumenranke, die sich in den Farben Rot, Blau und Gelb um ihren Fußknöchel wand. “Bevor ich etwas finden konnte, um ihn zu schlagen, hatte Casey mich schon fertig bemalt. Und danach haben sich alle auf mir verewigt.”


  Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. “Sie war ganz begeistert. Ich durfte die Filzstifte nicht wegräumen, und sie sorgte höchstpersönlich dafür, dass keiner den Raum verließ, ohne unterschrieben zu haben.”


  “Petze”, murmelte Ms. Potter lächelnd.


  Emma bückte sich und studierte den Gips eingehend, dann lachte sie. Casey hatte seinen Namen unter das Kunstwerk mit der Ranke gesetzt. Andere hatten sich mit einer Sonne, Vögeln oder einem Regenbogen verewigt. “Sieht super aus.”


  “Finde ich auch – jetzt, wo ich mich dran gewöhnt habe.”


  Lachend sagte Ann: “Mom besteht darauf, wieder zur Arbeit zu gehen, aber vorerst darf sie nur Teilzeit arbeiten und nicht so viel tun wie vorher. Später kommt dein Vater noch vorbei, um sie sich anzusehen und zu entscheiden, ob das wirklich okay geht. Ich denke, er wird sie im Auge behalten.”


  Casey drohte Ms. Potter mit dem Zeigefinger. “Ich weiß, dass Dad es gar nicht gefallen wird, wenn Sie es übertreiben.”


  Ann sagte: “Das habe ich ihr auch gesagt. Deshalb habe ich auch zwei studentische Hilfskräfte gebeten, ihr vorerst zur Hand zu gehen. Sie werden sich darum kümmern, dass die Bücher auf ihre Anweisung richtig eingeordnet werden.” Ann zwinkerte Casey zu. “Die Bücherei wird in null Komma nichts wieder in Schuss sein.”


  “Ich werde Dad fragen, was er Ihnen gesagt hat”, warnte Casey. “Also befolgen Sie lieber seinen Rat! Dieser Beinbruch war heftig.” Er schüttelte Ann die Hand. “Falls ich noch irgendetwas für Sie tun kann, sagen Sie mir einfach Bescheid.”


  Ann zog ihn an sich und umarmte ihn. “Wir kommen schon klar, vielen Dank. Und bitte danken Sie auch Morgan noch einmal in unserem Namen. Wenn er nicht an dem Abend ihr Auto gefunden hätte …”


  Casey erklärte es Emma. “Ms. Potter ist mit ihrem Wagen von der Straße abgekommen, und weil sie sich dabei das Bein gebrochen hat, konnte sie sich nicht selbst befreien. Zum Glück sind Morgan auf seiner allabendlichen Runde die Bremsspuren auf der Straße aufgefallen, und so hat er ihren Wagen entdeckt, der in der Böschung gelandet war.”


  “Wenn Sie es schon erzählen, dann erzählen Sie es richtig. Ich bin einem Reh ausgewichen.” Ms. Potter schniefte. “Das dumme Vieh sprang mir genau vor die Kühlerhaube. Ihm ist natürlich nichts passiert.”


  “Gut, dass Morgan vorbeikam”, nickte Ann. “Ich dachte nämlich, sie wäre bei ihrem Bingo-Abend. Ich hätte erst angefangen, mir Sorgen zu machen, wenn sie nicht nach Hause gekommen wäre. Wäre Morgan nicht vorbeigekommen, hätte sie stundenlang dort gelegen.”


  “Das ist sein Job”, stellte Casey fest.


  Ann wandte sich an Emma. Sie sah sie ehrlich, aber auch vorsichtig an. “Ich bringe Mom jetzt nach Hause. Emma, schön dich wiedergesehen zu haben.”


  Casey legte den Arm um Emma, die antwortete: “Danke. Finde ich auch.”


  “Wohnst du jetzt wieder hier?”, wollte Ann noch wissen.


  “Nein, ich besuche nur meinen Vater.”


  “Er ist auch gerade im Krankenhaus”, erklärte Casey. Da er vermeiden wollte, dass Ann oder Ms. Potter noch weitere Fragen stellten, verabschiedete er sich schnell. Ann war nett wie immer, aber auch sie war nicht davor gefeit, ins Fettnäpfchen zu treten. Also küsste Casey Ms. Potter zum Abschied auf die Wange und zog Emma dann mit sich weg.


  Sie betraten den Aufzug, und Emma drückte den Knopf für den fünften Stock. “Ist Ann auch verheiratet?”


  Es war eine beiläufige Frage, und doch wirkte Emma merkwürdig steif. Casey hatte das Bedürfnis, sie fest in den Arm zu nehmen – er wusste aber nicht, wieso. “Noch nicht. Aber man hört, dass sie und Nate – du erinnerst dich, der Deputy-Sheriff – sich bestens verstehen, vor allem seit das mit ihrer Mutter passiert ist. Sie hatte übrigens nicht nur das Bein gebrochen, sondern war auch über und über voller blauer Flecke und Schrammen. Nate hat Ann informiert, während Morgan Ms. Potter ins Krankenhaus brachte.”


  “Die beiden sind nett.”


  “Ms. Potter ist ein echter Schatz – und das hat Ann von ihr geerbt.”


  “Und hübsch ist sie auch.”


  Casey zuckte die Achseln. Ann hatte dunkle Augen und Haare und ein freundliches Lächeln. Was ihm an ihr am besten gefiel, war jedoch, dass sie sich kein Urteil über andere Menschen erlaubte. Und sie war großzügig, das schätzte er ebenfalls an ihr. “Sie hat sich bestimmt ein Dutzend Mal bei Morgan bedankt. Sie hängt sehr an ihrer Mutter.”


  Emma zuckte zusammen. Hätte er sie nicht so genau beobachtet, wäre es ihm kaum aufgefallen. Schnell versuchte sie, ihre Reaktion zu überspielen. “Trotz seiner einschüchternden Statur ist Morgan ein echt netter Kerl. Der perfekte Sheriff.”


  Casey ließ sich nicht täuschen. “Das denke ich auch.”


  “Dein Dad ist auch so jemand.” Emma sprach schnell. Fast schnatterte sie. “Ich erinnere mich noch daran, wie fast jede Frau in Buckhorn von ihm und deinen Onkeln schwärmte. Sogar die Mädels in meinem Alter hatten ein Auge auf sie geworfen und träumten von ihnen.”


  Casey steckte die Hände in die Taschen und lehnte sich gegen die Aufzugwand. “Du auch?”


  Sie warf ihm einen raschen, nervösen Blick zu. “Nein. Natürlich nicht.”


  “Und wieso nicht?”


  “Ich hatte ein anders Ziel im Blick.” Ihr Versuch, lustig zu sein, misslang, obwohl sie Casey sogar mit dem Ellbogen anstieß. “Ich war doch wohl ziemlich offensichtlich in meinen Bemühungen.”


  Irgendetwas an ihrem Tonfall rührte Casey. Das war nichts Neues. Emma hatte ihn schon immer auf eine Weise berührt, wie es kein anderer Mensch verstand. “Aber du warst mir nie peinlich, Em.”


  Die Ernsthaftigkeit, mit der er antwortete, schien sie zu irritieren. Schnell wandte sie ihre Aufmerksamkeit der wechselnden Stockwerksanzeige zu. Casey rutschte näher an sie heran, um das Aroma ihres Haars und ihrer Haut einzusaugen. Es war so wie früher und doch ganz anders. Ob sie auch noch schmeckte wie damals?


  Die Aufzugtür ging auf, und Emma sprang regelrecht heraus. Er musste sich beeilen, um ihr zu folgen, als sie den Flur hinunter zum Zimmer ihres Vaters eilte. Schlagartig war ihre Nervosität zurückgekehrt. Das spürte er, doch helfen konnte er ihr nicht.


  Als sie vor dem Zimmer angelangt war, sah sie Casey unsicher an. “Am Ende des Flurs ist ein Aufenthaltsraum, falls du so lange fernsehen oder einen Kaffee trinken möchtest.” Mit zitternder Hand schob sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.


  Er sah den Gang hinunter. Kein Mensch zu sehen. Aber das spielte auch keine Rolle, denn er musste sie einfach in den Arm nehmen. Also zog er sie an sich. Sie zögerte einen Moment, dann ließ sie es geschehen und entspannte sich.


  Es fühlte sich so gut an, sie so nah bei sich zu haben. Er legte seinen Mund an ihr Ohr, spürte ihre Wärme und ihr seidiges weiches Haar. “Ich warte hier, falls du mich brauchst.”


  Sie hob den Kopf und sah ihn an, verlegen, verwirrt, leicht errötet. “Es ist alles in Ordnung, Casey. Wirklich.”


  Er strich über ihre weiche Wange. Am liebsten hätte er sie am ganzen Körper gestreichelt, überall ihre weichen Stellen gefunden. Und ihre sensiblen.


  Dann überraschte er sie – und sich selbst – damit, dass er sie küsste. Sie öffnete unwillkürlich ihre Lippen, eine verlockende Einladung, der kaum zu widerstehen war. Doch Casey hielt sich zurück und begnügte sich mit einem kurzen Streicheln seiner Zunge über ihre Unterlippe. Dann lehnte er sich zurück, berauscht vor Lust und vollkommen aufgewühlt.


  Mit ihren Fingerspitzen berührte Emma sacht ihren Mund, holte tief Luft und lachte nervös. “Ja dann … in Ordnung.” Amüsiert schüttelte sie den Kopf, drehte sich um und öffnete die Tür, um vorsichtig ins Zimmer hineinzuschauen.


  Casey sah zu, wie sie eintrat. Verdammt, er hatte sie noch mehr verwirrt, dabei hatte er ihr doch nur Mut machen wollen.


  Er hörte sie “Dad?” flüstern, es klang sehr unsicher und irgendwie sehnsüchtig. Dann ging die Tür zu, und er konnte nichts mehr verstehen.


  Frustriert machte sich Casey auf den Weg in den Aufenthaltsraum. Dort war niemand, es lagen und standen nur überall leere Styroporbecher und Zeitschriften herum. Aus Rastlosigkeit beschäftigte er sich damit, den Müll einzusammeln, die Zeitschriften zu sortieren und generell Ordnung zu machen.


  Es half nichts. Aufgestaute Energie ließ ihn im Raum auf und ab gehen. Am liebsten wäre er in das Krankenzimmer hineingeplatzt, um sicherzustellen, dass Emmas Vater nichts Verletzendes zu ihr sagte. Nicht wieder.


  Er hasste es, so hilflos zu sein. Emma war inzwischen eine erwachsene Frau, unabhängig, stark. Weder brauchte noch wollte sie seine Hilfe. Es gab keinen Grund, immer noch ihr Beschützer sein zu wollen.


  Das Herumlaufen brachte ihn auch nicht weiter. Immer wieder tauchte vor seinen Augen ihr geschundenes Gesicht von damals auf.


  Nach etwa zehn Minuten gab er auf. Er sagte sich, er habe das Recht, nachzusehen, ob alles in Ordnung sei, darum ging er den Flur hinunter und öffnete leise die Tür zu Dell Clarks Zimmer. Das erste Bett war leer. Daneben war ein Trennvorhang gespannt, sodass er keinen freien Blick auf das zweite Bett hatte, in dem Dell lag. Doch er hörte, wie Emma leise mit ihm sprach, und erschrak, als er ihren flehenden Tonfall hörte.


  Ohne schlechtes Gewissen schlich er lautlos ins Zimmer und belauschte das Gespräch.


  7. KAPITEL


  Dell sprach leise und auch irgendwie lallend – ob von dem Schlaganfall oder den Medikamenten, wusste Casey nicht zu sagen. Aber er konnte ihn verstehen – und er sprach mit einer gewissen Entschlossenheit. “Besuch deine Mutter.”


  “Dad.” Emmas Ablehnung klang müde und beinahe auch schon wie eine vage Zusage. Am liebsten würde Casey sich an ihre Seite stellen. “Du weißt, dass das nicht geht. Außerdem bezweifle ich, dass sie mich überhaupt sehen möchte. Und selbst wenn, wir würden uns doch die ganze Zeit nur streiten.”


  Erst da wurde Casey bewusst, dass Emma noch gar nicht bei ihrer Mutter gewesen war. Sie hatte es vorgezogen, im Motel abzusteigen. Das verwirrte ihn.


  “Sie ist deine Mutter.”


  “Dad, bitte reg dich nicht auf. Du musst dich ausruhen.”


  Angesichts der Trostlosigkeit in Emmas Stimme wagte Casey kaum zu atmen. Diese Unterhaltung ergab keinerlei Sinn für ihn. Warum war es Emma so wichtig, ihren Vater zu sehen, den Mann, der sie hinausgeworfen hatte, aber zu ihrer Mutter wollte sie nicht?


  “Verdammt.” Dells Fluch war deutlich, doch bevor er weitersprach, begann er zu schnaufen und zappeln. Casey hörte nur das Rascheln schneller Bewegungen und Emmas beruhigende Stimme, die sagte: “Beruhig dich, Dad. Bitte. Du reißt dir sonst den Infusionsschlauch raus.”


  In seinem Ärger lallte Dell noch mehr, nun war er kaum noch zu verstehen. “Hasse diesen … verdammten Arm …”


  “Die Krankenschwester hat mir gesagt, dass du bald wieder volle Beweglichkeit in deinem Arm haben wirst. Das ist nur eine vorübergehende Nebenerscheinung des Schlaganfalls. Du hast schon solche Fortschritte gemacht …”


  “Ich bin kein Baby!”


  Einen Moment lang Schweigen. “Das weiß ich. Es tut mir leid, dass du dich über mich aufregst. Ich möchte einfach nur helfen.”


  “Geh weg.”


  Das kleine Zimmer war plötzlich so spannungsgeladen, dass Casey kaum zu atmen wagte. Dann flüsterte Emma: “Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Ich wäre besser gar nicht nach Hause gekommen.”


  Caseys Herz setzte kurz aus. Wäre sie nicht gekommen, hätte er sie womöglich nie mehr wiedergesehen.


  Dell gab nicht nach, doch die Erschöpfung ließ ihn leiser sprechen als vorher. “Sie braucht dich.”


  Emma ließ sich wieder auf den quietschenden Plastikstuhl sinken und berührte dabei den Vorhang, der raschelte. “Dad, sie mag mich nicht. Sie hat mich nie gemocht. Als sie mich angerufen hat, um mir von deinem Schlaganfall zu erzählen, hat sie mir klargemacht, dass sich zwischen uns nichts geändert hat. Ich habe schon mal versucht, ihr zu helfen, aber das hat alles nur viel schlimmer gemacht.”


  “Aber sie kann sich selbst nicht helfen”, sagte Dell.


  Casey spürte Emmas Schmerz, noch bevor sie antwortete. Er schwang in ihren Worten mit, sie klangen müde und heiser, regelrecht verzweifelt. “Hör endlich auf, Ausreden für sie zu erfinden – das wäre nicht nur zu ihrem, sondern auch zu deinem eigenen Wohl.”


  “Ich liebe sie.”


  Emma klang unendlich traurig, als sie murmelte: “Das weiß ich.” Leise fügte sie hinzu: “Mehr als alles andere auf der Welt.”


  “Emma …”


  Bilder aus der Vergangenheit wirbelten durch Caseys Kopf. Emma verletzt. Emma nachts auf der Straße. Emma ohne Geld für neue Kleider oder Schulbücher.


  Emma, liebesbedürftig.


  Er ballte die Fäuste, bis seine Fingerknöchel weiß wurden. Das weiß ich, hatte sie gesagt. Mehr als alles andere auf der Welt.


  Oder irgendjemand anderen?


  Plötzlich wurde Casey klar, dass Emma gar nicht mit ihrem Vater zerstritten war.


  Jetzt fiel es ihm wieder ein. Dell Clark war ernstlich besorgt gewesen, als er gehört hatte, Emma sei davongelaufen. Er hatte getobt, gemeckert und ihnen die Schuld daran gegeben. Und doch hatten sich Angst und Sorge in seinen Augen gespiegelt.


  Doch ihre Mutter … sie hatte sich kein einziges Mal nach Emma erkundigt oder sich jemals auch nur irgendwie besorgt gezeigt. Casey hatte die Frau schon beinahe vergessen, weil man sie auch kaum in der Stadt sah. Sie blieb eher zu Hause und ging nur selten vor die Tür.


  Jetzt war Emma wieder da, aber sie wohnte lieber im Motel als zu Hause. Und obwohl ihr Vater sie anflehte, ihre Mutter zu besuchen, weigerte sie sich.


  Casey fiel ein, was er immer zu wissen geglaubt hatte. Offensichtlich hatte er einige falsche Schlüsse gezogen. Dell hatte am Ende seine Tochter auch aus diesem Grund bei ihnen abgeladen.


  Weil sie von zu Hause fortmusste.


  Gütiger Gott. Casey stemmte die Hände in die Hüften und senkte dabei ratlos den Kopf. Was sollte er tun, was sollte er glauben?


  In diesem Moment ging die Tür hinter ihm auf, und Dells Arzt kam herein, begleitet von einer Krankenschwester. Als der Arzt Casey sah, den er durch Sawyer kannte, begrüßte er ihn freundlich. “Casey! Das nenne ich eine Überraschung!”


  Gut gelaunt schlug er Casey auf die Schulter. Casey blieb nichts anderes übrig, als ihm die Hand zu geben. “Dr. Wagner. Schön, Sie zu sehen.”


  “Was machen Sie denn hier?”, fragte Dr. Wagner ihn leicht besorgt. “Ist mit der Familie etwas nicht in Ordnung?”


  In diesem Moment kam Emma hinter dem Vorhang hervor. Mit angewidertem Blick und zusammengekniffenen Lippen schaute sie ihn aus ihren dunklen Augen anklagend an.


  Casey konnte einen Blick auf Dell werfen und stellte fest, dass der Mann aussah wie der leibhaftige Tod. Sein Gesicht war fahl, die Augen waren rot gerändert und aufgeschwemmt von den starken Medikamenten, das eine weiter geöffnet als das andere. Sein Mund war ein grimmiger Strich, aus einem Mundwinkel rann ihm der Speichel, und ein Sauerstoffschlauch klemmte in seiner Nase. Weitere Schläuche für Infusionen steckten in seinem Arm. Hinter ihm brummte eine Maschine.


  Ach du Schande. Casey sah einen Augenblick lang Emma an und wollte ihr zu erkennen geben, dass bald alles wieder in Ordnung käme und es keine Rolle spielte, was er gerade gehört hatte oder was damals geschehen war. Doch sie wandte ihren Blick von ihm ab.


  “Meiner Familie geht es gut”, sagte Casey, ohne den Blick von Emma abzuwenden. “Ich bin mit Emma hier.”


  Offensichtlich spürte der Arzt, dass an der Sache etwas nicht stimmte. Er sah von einer Person zur anderen. “Ich gehe also davon aus, dass Sie beide sich kennen?”


  “Ja.” Casey hatte akzeptiert, dass jetzt alles anders war – die Vergangenheit, seine Gefühle, seine Gründe –, und stellte sich neben Emma. “Wir kennen uns schon ewig.” Er sah Dell an. Verdammt, der Mann war zu krank, als dass Casey seinen Ärger an ihm auslassen könnte. Also holte er tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. “Hallo, Mr. Clark.”


  Dell packte das Betttuch mit einer knotigen Hand, mit der anderen schlug er wild um sich, bevor er sie aufs Bett sinken ließ. “Was schleichst du hier herum?”


  “Ich bin nicht herumgeschlichen.” Casey legte einen Arm um Emma, die ihre Schultern versteifte. Sie sah ihn nicht an, und ihr Blick wurde noch verschlossener, kaum dass er sie berührte. “Ich bin nur reingekommen, um nach Emma zu sehen.”


  Emma machte sich von ihm los. “Dr. Wagner, ich würde gerne unter vier Augen mit Ihnen sprechen.”


  “Ja, ja, natürlich.” Der Arzt saß in der Klemme.


  Casey nickte ihm zu. “Wir warten draußen, bis Sie Dell untersucht haben.”


  “Gehen Sie in den Aufenthaltsraum. Ich komme gleich zu Ihnen.”


  Emma machte die Tür auf und stürmte hinaus, doch schon nach drei Schritten hatte Casey sie eingeholt. Er packte sie am Arm und hielt sie fest. “Oh nein, das tust du nicht.”


  Sie wirbelte herum, zu gleichen Teilen wütend und empört und – wenn Casey recht hatte – auch verängstigt. “Dazu hattest du kein Recht!”


  Er hielt sie immer noch mit einer Hand fest, doch mit der anderen streichelte er ihre Wange. “Da liegst du falsch, Liebes. Du hast mir das Recht dazu vor acht Jahren gegeben, als du zu mir geflohen bist. Und diesmal wirst du mir nicht einfach davonrennen. Diesmal wirst du mir die Wahrheit sagen.” Er berührte ihren Mundwinkel. “Darauf kannst du wetten.”


  Emma versuchte, Luft in ihre verkrampften Lungen zu pumpen, doch die Panik war schneller. In Wirklichkeit hatte sich nichts geändert, das wusste sie jetzt. Ihre Reaktion auf Casey, sein Beschützerinstinkt, ihre untergründig schwelenden Ängste – es war alles noch da. Ein Tag in Buckhorn hatte genügt, um alles wieder hochkommen zu lassen.


  Wie sein Vater und seine Onkel hatte auch Casey eine Schwäche für Menschen in Not. Sie wollte nicht, dass er sie so sah. Nicht diesmal. Nicht jetzt. Doch da er offensichtlich das Gespräch eben mit angehört hatte, würde er wieder sein Mitleid hervorkramen. Sie konnte es nicht ertragen.


  Sie leckte sich über die trockenen Lippen und versuchte sich von ihm loszumachen, doch er hielt sie fest.


  “Was soll das, Casey?”


  Seine ganze Aufmerksamkeit schien ihrem Mund zu gelten, das machte sie noch nervöser. “Was denn?”


  Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln. “Diese … erdrückende Fürsorge, mit der du mich überrollst. Du bestehst darauf, dass ich einen Kaffee trinke, bestehst darauf, meinen Chauffeur zu spielen, bestehst darauf, alles zu erfahren, obwohl es dich nichts angeht. Warum steckst du deine Nase in meine Angelegenheiten, noch dazu, ohne dass ich das möchte?”


  “Was möchtest du an mir nicht, Liebes?”


  Oh, diese sanfte, schmeichelnde Stimme. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr das antat. Sie war nach Hause gekommen, weil es notwendig war, und natürlich hatte sie damit gerechnet, irgendwann auch Casey zu begegnen. Doch sie verlangte nicht mehr von ihm als Respekt. “Was zwischen mir und meinem Vater ist, geht dich nichts an.”


  Von sich und seiner Mission überzeugt, führte Casey sie in den Aufenthaltsraum.


  “Casey!”


  Sie sahen die junge Krankenschwester an, die den Arzt zu Emmas Vater begleitet hatte. Sie stand im Gang und hatte ihren Blick auf Casey gerichtet. Als sie ihnen mit wichtigtuerischer Miene entgegenging, versuchte Emma zu flüchten.


  Sie hörte Casey verärgert seufzen, dann zog er sie näher an sich und legte den Arm um sie. Emma wusste nicht, ob das ein Zeichen von Unterstützung sein oder einfach nur dazu dienen sollte, dass sie nicht weglaufen konnte. Doch egal, was er damit bezwecken wollte, es durfte sie nicht interessieren. Anders ging es nicht.


  Aber so eng neben ihm zu stehen war eine echte Prüfung für sie. Er war so stark, so groß, so männlich. Seine Wärme und seine wunderbar sinnliche Aura erfüllten sie mit einer Begierde, die sie lange nicht empfunden hatte. Mit jeder Pore ihres Körpers konnte sie ihn spüren. Casey war ihre fleischgewordene Fantasie, und endlich behandelte er sie so, wie sie es sich immer erträumt hatte – als seine Frau.


  Nur war leider das Timing denkbar schlecht. Oder sie doch nicht die Richtige für ihn – und würde es nie sein.


  Sie musste hier weg.


  Die Krankenschwester blieb vor ihnen stehen, mit frechem Lächeln und kühner Pose. Anders als die höfliche Ann erkannte diese Frau Emma sofort. “Casey, letztes Wochenende war schön, fand ich.” Es sollte anzüglich klingen. “Eigentlich dachte ich, du rufst mal an.”


  Im Gegensatz zu Emma, die völlig verkrampft und gezwungenermaßen neben Casey stand, war er selbst ganz locker und entspannt, gerade so, als ob er Emma nicht wie eine Geisel behandelte, die er nun auch noch dazu zwang, sich diese seltsame Anmache anzuhören.


  “Ich hatte zu tun.” Zu Emma gewandt, erklärte er: “Lois und ich waren letztes Wochenende auf derselben Party.”


  Lois? Einen Augenblick lang vergaß Emma ihre missliche Lage und betrachtete die Frau mit dem wallenden braunen Haar und den großen, haselnussbraunen Augen. Sie meinte sie zu kennen. “Lois Banker?”


  Nur schwer konnte Lois ihren Blick von Casey abwenden. Erstaunt hob sie die perfekt gezupften Augenbrauen. “Das ist richtig. Und Sie sind …?”


  Unglaublich, dachte Emma. Ann hatte man die Reife angesehen. Sie trug ihr dunkles Haar inzwischen kürzer, und rund um die Augen hatte sie Lachfältchen. Aber Lois, sie sah immer noch aus wie auf der Highschool: hübsch, kess, gut gebaut.


  Und sie hatte es offensichtlich auch immer noch auf Casey abgesehen.


  Emma brachte ein Lächeln zustande, wappnete sich innerlich aber gegen das Schlimmste. “Du wirst dich nicht an mich erinnern, aber wir waren zusammen auf der Schule.” Sie streckte ihr die Hand hin. “Emma Clark.”


  Lois setzte eine finstere Miene auf, während sie Emma musterte. Dann, als die Erinnerung zurückkehrte, verzog sie den Mund. “Emma Clark. Ja, ich erinnere mich.” Sie wich vor Emmas Hand aus, als ob sie ansteckend wäre.


  Emma fand dieses Verhalten reichlich albern, hatte aber schon damit gerechnet. Lois hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie sie nicht leiden konnte. Casey zog Emma nun noch enger an sich und begann sanft ihr Schulterblatt zu massieren – so wie früher. Das blieb Lois natürlich nicht verborgen, und ihre Miene verdüsterte sich weiter.


  Casey sagte: “Emma ist zu Besuch hier.”


  “Aber nur kurz, oder?”


  Das hättest du gerne, dachte Emma und fand sich im selben Moment widerlich. Herrje, sie hatte keinerlei Anspruch auf Casey, und Lois wiederum hatte keinen Grund, auf sie eifersüchtig zu sein. “Bis es meinem Vater wieder besser geht.”


  Lois sah sie misstrauisch an. “Der Zusammenhang war mir gar nicht klar.” Ihr Blick fiel auf Caseys Hand, die Emmas Schulter massierte. “Mr. Clark, das ist der Mann, der betrunken war, als er den Schlaganfall hatte, oder?”


  Die bewusst gewählten Worte trafen Emma wie ein Kinnhaken. Sie betäubten sie und taten weh.


  “Mein Vater trinkt nicht.” In die Ecke gedrängt, machte Emma sich los. “Entschuldigt mich bitte.”


  Endlich ließ Casey sie los. “Emma?”


  Auf wackeligen Beinen ging Emma in den Aufenthaltsraum und setzte sich auf einen der Plastikstühle. Hoffentlich brach sie jetzt nicht in Tränen aus, das wäre zu peinlich.


  Warum hatte Lois behauptet, ihr Vater wäre betrunken gewesen? Emma wusste hundertprozentig, dass er niemals Alkohol trank. Er hatte andere Methoden – so wie sie.


  Würde sie also doch mit ihrer Mutter sprechen müssen, um Antworten zu finden? Sie glaubte an den plötzlich aufflackernden Erinnerungen ersticken zu müssen.


  Dann hörte sie wieder Lois’ Stimme, die ihr diesmal eine willkommene Abwechslung war.


  “Casey, was, in aller Welt, willst du mit dieser ekelhaften Person?”


  Er reagierte sehr kurz angebunden. “Ekelhafte Person? Was soll denn das heißen, Lois?”


  “Ich bitte dich, Casey!” Lois’ ungläubiges Lachen löste bei Emma eine Gänsehaut aus. “Sie war die größte Schlampe, die hier jemals rumgelaufen ist, das weiß doch jeder! Und nach allem, was ich gehört habe, weißt du ja selbst am besten …”


  “Halt den Mund.”


  Lois rang nach Luft, sagte aber nichts mehr. Emma schloss gequält die Augen. Weißt du ja selbst am besten? War es das, was die Leute glaubten? Dass Casey ihrem schonungslosen Drängen nachgegeben hatte? Lächerlich!


  Dann fiel Emma noch eine andere Möglichkeit ein, und ihr wurde beinahe schlecht. Oh nein. Es hatte doch hoffentlich keiner mitbekommen, dass sie damals angeblich schwanger war? Ihr Vater hatte es sicher niemandem gesagt, und auch Caseys Familie tratschten nicht. Aber Lois hatte trotzdem etwas in dieser Richtung angedeutet …


  “Werd endlich erwachsen, Lois, und lern, dich zu benehmen.”


  “Ich muss Benimm lernen?” Sie war jetzt richtig wütend. “Ich habe immerhin nicht mit jedem Mann in Buckhorn geschlafen!”


  Casey schnaubte verächtlich. “Soweit ich weiß, war das Interesse an dir auch eher gering.”


  “Casey!”


  “Bis dann, Lois.”


  Der Klang von Lois’ wütenden Schritten, die sich über den Gang entfernten, war unmissverständlich. Emma seufzte, wusste aber nicht, was sie Casey sagen sollte. Sie hatte ihm schon genug Probleme bereitet, doch er wollte ja keine Entschuldigung mehr von ihr hören, das hatte er klargemacht.


  Sie fühlte sich wieder etwas stabiler, war aber immer noch verwirrt. Ihr Vater trank nicht – und hatte nie getrunken –, und sie wusste, dass er auch nicht damit anfangen würde. Wie kam Lois also darauf, so etwas zu behaupten?


  Emma dachte, Casey würde sich setzen. Stattdessen kauerte er sich vor sie. “Em?”


  Überrascht sah Emma ihn an.


  Voller Sorge sagte er zu ihr: “Hey. Alles okay?”


  Casey war dieses Helfersyndrom offensichtlich in die Wiege gelegt worden. Sein Vater, der Arzt, behandelte alle, die zu ihm kamen, vom Kleinkind bis zum Greis. Morgan war der Sheriff und beschützte die Unschuldigen, und Jordan war mit seiner beruhigenden Stimme und tröstlichen Art der perfekte Tierarzt. Und auch Gabe, der Bastler, war für seine Hilfsbereitschaft bekannt.


  Sie verstand also, warum Casey sich so sorgte, aber glaubte er vielleicht, sie sei aus Zucker? “Warum sollte ich nicht okay sein?”


  “Lois ist ein blödes Biest.”


  Emma musste kichern. “Nein, sie steht nur auf dich. Sie hat gesehen, wie du deinen Arm um mich gelegt hast, und das wohl falsch interpretiert.”


  “Sie hat es ganz richtig verstanden.” Er legte seine Hand auf ihr Knie. Ihr war nicht klar gewesen, dass ihre Kniekehle so empfindsam war, bis sie jetzt Caseys Fingerspitzen dort spürte. “Es tut mir leid, was sie gesagt hat.”


  Emma versuchte seine Berührung zu ignorieren und legte ihre Hand auf seine. “Das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert, Casey. Wenn du weiter deine Freunde meinetwegen verstimmst, stehst du wohl bald alleine da.”


  Er ging nicht darauf ein, sondern fragte: “Hat sie dich etwa schon mal beschimpft?” Dabei legte er auch noch seine andere Hand auf ihr anderes Knie, und Emma stellte sich unwillkürlich vor, wie sie die Schenkel für ihn öffnete und er sich zwischen ihre Beine gleiten ließ … Bei dieser Vorstellung stockte ihr Atem, der Magen kribbelte, und ihr wurde heiß. Das war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt!


  Eilig sprang sie auf und ging ein paar Schritte. “Natürlich. Die meisten Jungs hier – heute alles erwachsene Männer – wollten damals mit mir ins Bett, und die meisten Mädels hassten mich dafür.”


  Langsam erhob sich auch Casey. “Sie ist eifersüchtig.”


  Wie lächerlich. “Wohl kaum. Alle wussten, dass ich dich wollte, du mich aber immer hast abblitzen lassen.”


  Casey zog eine kummervolle Miene. “Das tut mir leid, Em.”


  “Was hat sie damit gemeint, als sie gesagt hat: ‘Das weißt du ja selbst am besten’?”


  Er zögerte.


  “Casey?”


  Möglichst beiläufig sagte er: “Eine Zeit lang dachten die Leute, du wärest meinetwegen abgehauen.” Seine Augen wurden schmal. “Keiner weiß, was in dieser Nacht vorgefallen ist, als dein Vater dich zu uns gebracht hat. Keiner weiß, dass ich dich gebeten hatte, bei uns zu bleiben – und du bist ja auch nicht geblieben.”


  Erstaunt registrierte Emma so etwas wie Verbitterung in seiner Stimme. Aber das ergab doch keinen Sinn! “Schön, wenn es nur das ist.”


  Casey klang wie ein Scheintoter, als er fragte: “Das findest du schön?”


  Er kapierte es einfach nicht. “Ich wollte nur nicht, dass sie dich beleidigt. Was sie über mich sagt, ist mir egal – war es schon immer.”


  Casey bedachte sie mit einem zweifelnden Blick. “Das glaube ich dir nicht.”


  Der Tag war einfach schon zu nervenaufreibend gewesen. Sie hatte keine Lust auf Diskussionen. “Und mir ist es egal, ob du mir das glaubst oder nicht! Ich habe meine Entscheidungen getroffen und lebe gut mit ihnen.”


  “Em …”


  “Ich habe durch die Gegend gevögelt – na und?” Die Verbitterung, die jahrelang in ihr rumort hatte, kochte nun über. “Nur weil ich eine Frau bin, soll es verboten sein, Spaß am Sex zu haben? Mit wie vielen Frauen hast du denn Sex gehabt, Casey Hudson?”


  Er sagte nichts.


  “Aha! Bedeutet diese Nicht-Antwort vielleicht, dass es so viele waren, dass du den Überblick verloren hast? Und was hat Lois mit letztem Wochenende gemeint? Hast du da vielleicht mit ihr geschlafen?”


  “Nein.”


  Das wiederum glaubte sie ihm nicht und warf ihm einen entsprechenden Blick zu. “Aber weil du ein Mann bist, ist das vollkommen in Ordnung, hab ich recht? Nein, noch viel besser: Als Mann ist man ein toller Typ und als Frau eine miese Schlampe.”


  “Hör auf damit, Em.”


  Sie nahm nicht zur Kenntnis, dass auch er wütend wurde. “Keiner redet jemals von den Typen, die rumvögeln! Von den Jungs, die alle zu mir kamen. Aber als Frau …”


  “Jetzt hör auf!”


  Emma riss den Mund auf. Er hatte sie noch nie angeschrien! Er hatte immer nur schmeichlerisch, sorgenvoll, manchmal auch beharrlich das Wort an sie gerichtet. Immer sanft. Aber niemals wütend.


  Natürlich hatte sie ihn nur als Teenager gekannt. Aber jetzt war er ein Mann.


  Sie blinzelte ihn ungläubig an, erstaunt über seine Wut. Sie war an jeder einzelnen Pore abzulesen, an jedem einzelnen Muskel. Er hatte einen verbissenen Gesichtsausdruck angenommen und die Hände zu Fäusten geballt. Oh Mann.


  Emma riss sich zusammen. Sie hatte niemals vorgehabt, diese Diskussion mit Casey zu führen. Doch nun war es so weit gekommen – und das ausgerechnet im Aufenthaltsraum des Krankenhauses.


  Langsam hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Leiser sagte sie: “Casey, ich schäme mich nicht für meine Vergangenheit. Auf jeden Fall nicht für diesen Teil.” Es gab andere Dinge, Dinge, die ihre Familie betrafen, Dinge, die sie immer vertuscht hatte, auch die Art, wie sie Casey immer unter Druck gesetzt hatte – das waren Dinge, die sie bedauerte. Aber nicht ihre Sexualität. “Ich war jung und gesund und hatte Spaß am Sex. Ich habe immer noch Spaß am Sex.”


  Ein Laut, der wie ein Knurren klang, entfuhr Casey. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wandte sich von ihr ab.


  Seine Reaktion verblüffte sie. “Wenn du damit nicht klarkommst, solltest du jetzt vielleicht gehen. Ich komme auch ohne dich zurück ins Motel.”


  Casey drehte sich um und ging auf die Tür des Aufenthaltsraums zu. Einen Moment lang befürchtete Emma, er würde wütend hinausstürmen und sie verlassen. Ihr Herz tat so weh, dass sie sich vor Schmerzen hätte krümmen mögen. Sie wusste, dass Casey sie niemals lieben würde, aber sie hatte darauf gehofft, sie könnten wenigstens Freunde werden.


  Doch er ging nicht, sondern schloss einfach die Tür, damit niemand sie hören konnte. Als er sich nun zu Emma umdrehte, sah er immer noch wütend aus, aber er sprach nun mit ruhigerer Stimme.


  “Es ist mir vollkommen egal, mit wie vielen Typen du im Bett warst, Emma.”


  Sie staunte.


  Und dann kam er mit bedrohlicher Entschlossenheit zu ihr herüber. “Und trotzdem finde ich, dass du zu jung warst, um Entscheidungen zu treffen.”


  Sie reckte das Kinn nach oben. “Du willst mir sagen, du hast gewartet?”


  “Offensichtlich länger als du.” Er zeigte mit dem Finger auf sie. “Und bevor du jetzt sagst, mein Aufwachsen in einem reinen Männerhaushalt hat mich dazu ermuntert, mit allen Frauen zu schlafen, die sich angeboten haben, kann ich dir sagen, dass man mir jede Menge Vorträge in Sachen Verantwortung gehalten hat. Dad, Morgan, Jordan – und sogar Gabe – ritten permanent auf den Auswirkungen dieser Verantwortung herum. Was für mich bedeutungslos sein könnte, könnte für das Mädchen alles bedeuten, vor allem wenn es schwanger würde oder seine Eltern es herausfänden. Du siehst also: Nein, ich habe nicht wahllos herumgevögelt.”


  “Und dich stört, dass ich diesbezüglich anders drauf war?” Sie gab nicht klein bei, auch wenn der Gedanke, dass er sie dafür verurteilen könnte, sie schmerzte.


  “Mich stört, dass du jede Menge Unsinn gemacht hast, weil du immer so einsam und allein warst.” Seine Miene verhärtete sich. “Und ich habe nicht genug getan, um dir zu helfen.”


  “Nein …”


  Er sah sie warnend an, sodass sie es sofort unterließ, ihm zu widersprechen. “Jetzt bin ich dran, Emma, also sei einfach still, und hör zu.”


  Emma sagte nichts und versuchte ihm auszuweichen, während er immer näher auf sie zukam. Er kam ihr größer und imposanter vor denn je. Und er war wütend.


  Sie stieß gegen die Wand und ärgerte sich darüber, dass sie vor ihm zurückwich, denn sie hatte keine Angst vor Casey. Sie hatte vieles für ihn empfunden, aber Angst gehörte nicht dazu.


  Casey bedrängte sie, fing sie mit seinem Körper ein. Als sie sich wegschlängeln wollte, packte er ihre Schultern und hielt sie fest. Sie starrten einander schweigend an, bis Emma aufgab und stillhielt.


  “Mich stört, dass du mich von Anfang an belogen hast.”


  “Aber …”


  “Mich stört, dass ich dich habe gehen lassen.”


  Sie riss die Augen auf. Er hatte sie gehen lassen? Soweit sie sich erinnerte, hatte Casey gar nicht gewollt, dass sie bei ihnen blieb. Natürlich hatte er seine Hilfe angeboten, weil das nun einmal seine Art war. Aber er hatte ihr mehrfach deutlich gemacht, dass in seinem Leben kein Platz für sie sein würde. Das war jetzt sein Leben, und nur weil sie wieder aufgetaucht war, hieß das noch lange nicht …


  Abwesend knetete er ihre Schultern. Sein Blick brannte auf ihr. “Und du kannst deinen süßen Hintern darauf verwetten, dass es mich stört, dass ich nie mit dir im Bett war.” Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte jetzt nur noch. “Und das stört mich sogar sehr.”


  Ihr Herz klopfte wie wild. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, also wandte sie den Blick ab. Doch das ließ Casey ihr nicht durchgehen. Er packte ihr Kinn und zwang sie dazu, ihm in die Augen zu sehen, die sich zu schmalen Schlitzen verengt hatten und tief in ihrem Innern ein Zittern auslösten. “Du wirfst mir vor, mit zweierlei Maß zu messen. Aber weißt du, was das eigentlich Ungerechte ist?”


  “Nein.”


  Er presste sich nun mit seinem ganzen Körper gegen sie, sodass sie seinen flachen, durchtrainierten Bauch spürte. Oh Gott. Ihr Körper erwachte und erbebte.


  “Es ist ungerecht, dass eine schöne junge Frau sich einem Mann an den Hals wirft, sodass er nachts nicht mehr schlafen kann, weil er sie so begehrt. Aber dann rennt sie einfach weg – und keine andere Frau wird jemals an sie heranreichen, denn er will nur eine. Sie. Und sie, die Einzige, die er wirklich haben will, ist plötzlich weg.”


  “Casey …” Sie musste ihm widersprechen. Das konnte sie ihm nicht glauben. Er hatte sie immer abgewiesen, nicht mehr von ihr gewollt als Freundschaft. Wieso sollte sich das nach acht Jahren plötzlich geändert haben?


  Seine Finger gruben sich in ihr Haar und fixierten ihren Kopf. Jetzt lehnte er seine Stirn an ihre und schloss die Augen. Seine Stimme wurde ganz tief und rau. “Es ist ungerecht, dass du mich jetzt nicht mehr willst, obwohl du wieder hier bist, erwachsen und attraktiver als je zuvor.”


  Sie spürte seinen heißen Atem auf ihren Lippen, seine Enttäuschung, seine Not, seine Begierde, die ihre eigene entfachte. Ihr Körper schien bereits mit seinem zu verschmelzen, ihre Nerven vibrierten. Sie wollte ihn nicht? Sie war verrückt nach ihm!


  “Es tut mir leid, Liebes”, murmelte er an ihrem Mund, “aber damit lasse ich dich nicht davonkommen.”


  Das sagte er ganz einfach so, ließ den Satz fallen, als habe er keine Bedeutung. Und sie begriff erst nach einer Sekunde. Sofort war sie ganz wach. Sie wollte ihn nicht länger zurückweisen, wollte einfach nur noch versinken in seinem Kuss. Und dann küsste er sie – nicht zärtlich, sondern brutal. Er nahm sie sich.


  Und Emma gefiel es.


  All ihre Bedenken zerstreuten sich in Sekundenschnelle. Als ihm klar wurde, dass sie sich nicht wehrte, stöhnte Casey und presste seinen Mund noch fester auf ihren. Sie konnte sich immer noch nicht bewegen, weil er sie gegen die Wand drückte. Sie spürte seine harten Muskeln, seinen durchtrainierten Körper auf ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihren Schenkeln. Sie wollte sich an ihn schmiegen, doch das ließ sein Griff nicht zu.


  Dieser Kuss war eine einzige Attacke, die gnadenlos immer weiter vorangetrieben wurde. Emma vergaß, dass sie im Krankenhaus waren, dass Menschen draußen auf den Fluren herumliefen und jederzeit hereinkommen konnten.


  Casey vergaß es nicht. Widerwillig beendete er den Kuss. Er streichelte mit seinen Daumen ihre Mundwinkel. Ihr fiel es schwer, die Augen wieder zu öffnen.


  “Ich liebe deinen Mund, Emma. Er ist so verdammt sexy.” Er knabberte an ihrer Unterlippe, fuhr mit der Zunge sanft über ihre Oberlippe, bevor er ihren Mund wieder in Besitz nahm.


  Emma stöhnte.


  “Ich habe mir immer deine Lippen auf meinem Körper vorgestellt”, flüsterte er. “Das hat mich wahnsinnig gemacht.”


  Sie stellte es sich vor. “Ja.” Sie würde Casey gerne probieren – überall. “Ja.” Sie drängte sich näher an ihn, wollte mit ihm verschmelzen, doch da ließ Casey sie los und legte ihren Kopf an seine Schulter. Dann schloss er die Arme um sie und drückte sie an sich. Sein Atem ging schwer. Emma war so zittrig, sie wäre sicher zusammengeklappt, wenn Casey sie nicht festgehalten hätte.


  “Ich lasse dir Zeit, Emma.”


  Sie legte ihm die Hände auf die Brust und genoss es, ihn zu spüren. Zeit? Sie brauchte keine Zeit. Im Moment wollte sie nichts von Zeit hören. Höchstens Zeit, um seinen Körper zu erforschen, ihn überall zu küssen, ihn tief in sich zu spüren. Oh Gott. Sie würde sterben!


  “Ich werde warten, damit du dich nicht gedrängt fühlst.”


  Sie konnte einfach nicht aufhören zu zittern. “Das tue ich nicht.”


  Er wurde ruhig, dann küsste er ihr Ohr. “Sch. Noch nicht. Erst musst du dich wieder an mich gewöhnen. Dann reden wir – und diesmal will ich die volle Wahrheit hören, Emma.”


  Ihr Herz, das sich gerade erst beruhigt hatte, schlug sofort wieder schneller. “Nein …”


  “Und dann …” Seine Zunge berührte ihr Ohrläppchen, sodass sie eine Gänsehaut bekam. “Dann lege ich dich auf mein Bett, ziehe dich aus und schaue dich einfach nur an.” Er stöhnte, als würde er gefoltert. “Ich habe fast ein ganzes Jahrzehnt Lust in mir angesammelt, also wird es eine ganze Weile dauern, bis ich befriedigt sein werde. Ich hoffe, du bist dir dessen bewusst.”


  Emma erschauerte. Sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Doch in diesem Moment traf sie eine Entscheidung. Sie würde Buckhorn nicht verlassen, ohne mit Casey geschlafen zu haben.


  Und wenn das alles noch schwerer für sie machen würde, war es eben so. Sie war keine schwache Frau, die sich alberne Illusionen machte. Sie wusste aus Erfahrung, dass Casey sie nicht für immer in seinem Leben haben wollte. Und sie wusste, dass sie nicht nach Buckhorn gehörte. Sie hatte nie hierhergehört.


  Als sie damals weggegangen war, hatte sie eine Menge Dinge gewollt. Sicherheit, Respekt, eine Familie, die zusammenhält … und Casey Hudson. Doch von all diesen Dingen hatte nur eins sie nachts nicht schlafen lassen: Casey.


  Sicherheit und Respekt hatte sie mittlerweile erlangt, das lag an ihrem Job, an ihren Werten, an ihrer Reife. Sie hatte auch eine Familie; es war zwar nicht ihre eigene, aber die Devaughns waren wie eine eigene Familie, und sie liebte sie. Sie verdiente gutes Geld, doch sie hatte auch gelernt, dass das nicht alles war. Bisher hatte sie nicht einmal vor sich selbst zugeben können, was in ihrem Leben fehlte – bis Casey ihr klargemacht hatte, dass er sie wollte.


  Sie würde niemals ein gutes Verhältnis zu ihrer Familie haben – das hatte der Besuch bei ihrem Vater gerade noch einmal bewiesen. Doch wenigstens eins könnte sie haben – ihre Erinnerungen an Casey. Alles zusammengenommen würde das für ein ganzes Leben reichen.


  Sie sah in seine golden schimmernden Augen, die vor Aufregung strahlten. Seine Wangen glühten vor Erregung. Ihretwegen. Emma flüsterte: “Einverstanden.”


  Die Lust in seinen Augen loderte wieder auf, doch er hatte sich schnell unter Kontrolle. “Mein Gott, Emma.” Er holte ein paarmal tief Luft, dann lehnte er sich zurück und brachte schließlich ein Lächeln zustande. “Mir werden die Minuten wie Stunden vorkommen, bis ich endlich mit dir allein sein kann.”


  Emma nickte.


  “Lass uns erst über deinen Vater reden – und darüber, was wirklich geschehen ist in der Nacht, als er dich bei uns abgeladen hat.”


  8. KAPITEL


  Casey entging nicht, wie verschlossen Emma war. Ihr Pech. Manchmal war die Wahrheit eben schmerzhaft, aber er verdiente trotzdem, sie zu erfahren, verdammt.


  Er konnte nicht aufhören, sie anzufassen, ihre Wange zu streicheln und die Berührung zu genießen. Wann würde sie endlich nackt vor ihm liegen, damit er ihren ganzen Körper verwöhnen konnte? Er wollte ihre Brüste umfassen, über ihren Bauch streicheln, das Zentrum ihrer Lust erobern.


  Die Unterhaltung und der Kuss im Wartezimmer hatten ihn aufs Äußerste erregt, und er fürchtete, das würde sich erst legen, wenn er endlich ein paar Stunden mit ihr allein gewesen war. Seine Stimme hatte einen heiseren Klang, als er Emma nun ermutigte. “Jetzt komm, Em. Du weißt doch, dass du mir alles sagen kannst.”


  Sie schloss fest die Augen. “Man kann die alten Zeiten nicht so leicht wieder aufleben lassen, Casey.”


  “Du und ich schon.” Das war ihm mittlerweile klar geworden. Emma sah zwar anders aus, war reifer, selbstsicherer geworden. Aber die Vertrautheit zwischen ihnen war so stark wie eh und je. Keine andere Frau berührte ihn so tief in seinem Innern. “Egal, was du geglaubt hast, Em. Du hattest immer einen speziellen Platz in meinem Herzen.”


  “Casey.” Sie klang gestresst und schlug die Hände vors Gesicht.


  Er konnte nicht anders, er wollte sie schon wieder küssen. Doch er hielt sich zurück und nahm einfach ihre Hände, dann küsste er sie sanft auf die Stirn. “Ich habe dich sehr gern – das war immer so. Und daran hat sich auch in der Zeit, in der du weg warst, nichts geändert.”


  “Nein? Aber auf einmal willst du mit mir schlafen. Das war früher anders.”


  Und auch das war anders – ihre frechen Antworten. Das gefiel ihm. “Ich wollte dich immer, und das weißt du.” Er sah ihr ins Gesicht. “Ich dachte, es macht dir Spaß, mich zu quälen, mich mit einem Ständer in der Hose nach Hause zu schicken. Du wusstest genau, dass ich die ganze Nacht Höllenqualen leiden würde.” Dass er so mit ihr reden konnte, zeigte, wie vertraut er sich mit ihr fühlte.


  Sie widersprach seiner Beschuldigung mit einem raschen Kopfschütteln. “Du hättest keine Höllenqualen leiden müssen. Ich hätte mich schon um dich gekümmert.”


  Caseys Stöhnen ging in ein Lachen über. “Du quälst mich immer noch. Doch jetzt genug damit. Was ist in jener Nacht geschehen, Emma? Warum warst du so verzweifelt, dass du Buckhorn unbedingt verlassen wolltest?”


  “Das willst du wirklich nicht wissen.”


  “Natürlich will ich das.”


  “Aber du brauchst es nicht zu wissen. Casey, ich will dich da nicht mit reinziehen. Das wäre einfach nicht fair.”


  Sie sah wirklich äußerst entschlossen aus. Casey war klar, dass sie ihm nicht ein Wort sagen würde. Er überlegte, wie er ihre Sturheit ins Wanken bringen könnte. Da öffnete sich die Tür des Aufenthaltsraums, und Dr. Wagner steckte den Kopf herein. “Störe ich?”


  Casey ließ Emma los, und bevor sie reagieren konnte, sagte er: “Nein, gar nicht. Wir sind schon gespannt zu erfahren, wie es Dell geht.”


  Emma gab ein Geräusch von sich, das ihre Fassungslosigkeit über seine Dreistigkeit widerspiegelte. Casey tat so, als hätte er nichts gehört. Sie wollte ihn schon wieder ausgrenzen, doch das würde er nicht zulassen. Sie war einverstanden, ihn als ihren Liebhaber zu akzeptieren, mit ihm zu schlafen. Was immer Dr. Wagner zu sagen hatte, konnte er also genauso gut ihnen beiden sagen.


  Lois trat hinter dem Arzt ein. Sie trug immer noch eine sauertöpfische und feindselige Miene und sah Emma mit einer solchen Boshaftigkeit an, dass es verboten gehörte.


  Casey hatte Lois noch nie so viel Aufmerksamkeit gewidmet wie jetzt. Er hatte sie für ein süßes, etwas dummes Ding gehalten. Ein- oder zweimal war er mit ihr ausgegangen, beide Male war nicht viel passiert außer ein bisschen Knutschen. Er hatte gar nicht geahnt, dass sie so gehässig sein konnte. Arme Emma, wenn sie sich mit Frauen wie ihr herumschlagen musste.


  Er hatte gerade einen Einblick erhalten, wie Emma ihre Teenagerzeit in Buckhorn erlebt hatte – es war entschieden schlimmer gewesen, als er geahnt hatte.


  “Setzen wir uns doch”, schlug Dr. Wagner vor.


  Emma nahm sich einen Stuhl, und Casey stellte sich demonstrativ hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. Er wollte dem Arzt und Lois zeigen, dass er für Emma da war.


  Wie oft hatte er sich früher vor sie gestellt und versucht, sie zu beschützen. Er wusste jetzt, sie war stärker, als er geglaubt hatte. Das musste sie sein, sonst wäre sie nicht so, wie sie war. Also bot er ihr jetzt einfach seine Unterstützung bei allem an, was sie zu erwarten hatte. Er wusste jetzt, dass sie stark genug war, damit umzugehen.


  Der Arzt nahm gegenüber von Emma Platz, Lois setzte sich neben ihn. Sofort knipste Dr. Wagner sein oft erprobtes, beruhigendes Arztlächeln an. “Ms. Clark, Ihrem Vater geht es heute viel besser. Es ist nicht nur eine Besserung seiner geistigen Fähigkeiten zu erkennen – er kann zum Beispiel wieder Gegenstände benennen –, sondern auch in der Hirn-Auge-Koordination.” Er wurde ernst. “Wir hatten eine Zeit lang geglaubt, dass wir nichts mehr für ihn tun können.”


  “Was?” Emma sah ihn alarmiert an. “Aber ich dachte …”


  “Sie haben ihn ja gerade gesehen, jetzt, wo es ihm sehr viel besser geht. Aber er konnte drei Tage lang die meisten Gegenstände nicht erkennen. Er kannte das, was er sah, konnte sich aber nicht an das Wort erinnern, um den Gegenstand zu benennen.”


  Emma biss sich auf die Unterlippe. “Ich bin sofort nach Buckhorn gekommen, sobald ich von seinem Schlaganfall erfuhr. Gestern Abend bin ich angekommen und war dann auch schon mal hier. Da hat mein Vater allerdings geschlafen, und ich habe nicht mit ihm sprechen können.” Sie rieb sich die Hände. “Die Schwester hat mir gesagt, er kommt wieder in Ordnung.”


  “Damit hat sie auch recht. Doch Sie müssen damit rechnen, dass es einige Zeit dauert, bis er selbst mit seinem Zustand und den Einschränkungen zurechtkommt, auch wenn die Einschränkungen nur zeitlich begrenzt sind. Das Wichtigste ist, dass er seine Koordinationsfähigkeit zurückgewinnt. Das wird mithilfe bestimmter Medikamente gelingen – er muss außerdem Blutverdünnungsmittel und Blutdrucksenker einnehmen, um einen weiteren Schlaganfall zu vermeiden.”


  Der Arzt erklärte ihnen die Ursachen und Auswirkungen eines Schlaganfalls. Emma hörte gereizt zu.


  “Er wird auf sogenannte TIAs überprüft, transitorische ischämische Attacken, vorübergehende neurologische Ausfallerscheinungen. Mini-Schlaganfälle sozusagen.”


  Emma nickte. “Die Schwester hat mir gesagt, er ist hingefallen?”


  Dr. Wagner sah sie erstaunt an. “Hat Ihnen Ihre Mutter nicht gesagt, dass er die Stufen zur Veranda heruntergefallen ist? Sie sagte, sie hätte ihn bewusstlos dort liegen sehen und schnell den Notarzt gerufen. Zum Glück, wie gesagt.”


  Lois verzog das Gesicht. “Er hatte getrunken, und seine Frau dachte, er wäre einfach umgekippt.”


  Wütend drehte sich Dr. Wagner zu ihr um. “Das stimmt so nicht, Ms. Banker. Auf seiner Kleidung war Alkohol, aber er selbst hatte keinen Alkohol konsumiert.”


  Als er sich wieder Emma zuwandte, war er ruhig und tätschelte ihr sanft die Hand. “Ich vermute, dass er eine Flasche Whisky in der Hand hielt, als der Anfall kam. Die Flasche zerbrach und lief aus, seine Kleidung roch danach. Ich wollte Ihre Mutter immer noch mal dazu befragen, aber bisher habe ich sie noch nicht gesehen.”


  Emma stammelte: “Meine Mutter verlässt selten das Haus.”


  Casey konnte es nicht fassen. Was für eine Untertreibung! Emmas Mutter war eine Einsiedlerin. Man sah sie fast nie in der Stadt – und offensichtlich hatte sie bisher nicht einmal ihren Mann im Krankenhaus besucht.


  “Ich verstehe.” Der Arzt sah sie lange an, dann kam er auf seine Aufzeichnungen zurück. “Ihr Vater hat sich bei seinem Sturz weitere Verletzungen zugezogen. Laut MRT hat er sich den Knöchel verletzt, aber glücklicherweise ist nichts gebrochen. Trotzdem ist er stark geschwollen und wird ihm sicher einige Zeit Probleme bereiten. Dazu kommen eine Rippen- und eine Schulterprellung … Ich bin froh, dass der Sturz vergleichsweise glimpflich abging – er hätte sich auch das Genick brechen können.”


  Emma nickte. “Ja, ich bin auch froh.”


  “Sie sagen, Sie wohnen auswärts. Haben Sie die Möglichkeit, einige Zeit hierzubleiben und Ihren Vater zu besuchen? Oder kann Ihre Mutter herkommen?”


  “Ich …” Sie sah Casey an, der ihre Schulter drückte. “Welche Art Pflege benötigt er denn?”


  Offensichtlich mit einigem Unbehagen erklärte Dr. Wagner: “Ich glaube nicht, dass er in absehbarer Zeit nach Hause kann. Doch sobald er entlassen wird, braucht er Hilfe im Alltag, zumindest bis er seine motorischen Fähigkeiten wiedererlangt hat. Er muss täglich zur Reha hier ins Krankenhaus gebracht werden. Eventuell braucht er auch Hilfe beim Anziehen und Essen, jedenfalls in der ersten Zeit. Wie gesagt, momentan ist sein Fortschritt Erfolg versprechend, aber Garantien gibt es natürlich nicht.”


  “Ich verstehe.” Emma zögerte einen Moment, dann nickte sie entschlossen. “Ich werde so lange hierbleiben, wie es erforderlich ist.”


  Casey fragte sich, ob sie wirklich ohne Zeitbegrenzung bleiben konnte. Sie hatte ihr Leben in Chicago … offensichtlich ein glückliches Leben. Nur ihre Wurzeln waren hier in Buckhorn. Doch er würde für sie da sein, ihr seine Unterstützung anbieten – egal, was sie brauchte. Vielleicht reichte das schon.


  Emma ließ sich zurück in den Stuhl fallen, und Casey bemerkte, dass sie völlig geschafft war. Weil er sie so schön fand, war ihm das zuerst nicht aufgefallen, und jetzt hatte er ein schlechtes Gewissen. Erst die schlimme Nachricht, dann hatte sie gestern den ganzen Tag im Auto gesessen, um hierherzukommen, hatte nur wenig geschlafen und dann ihren Vater besucht.


  Und er war mit seinen egoistischen Forderungen wie eine Dampfwalze über sie gerollt. Plötzlich kam er sich wie ein Arsch vor. Er würde seine Meinung zu diesem Thema zwar nicht ändern, ausgeschlossen, aber ab jetzt würde er nur noch lieb zu ihr sein und ihr alle Zeit der Welt lassen.


  “Ich hoffe, ich konnte Ihnen damit etwas Klarheit verschaffen”, sagte Dr. Wagner.


  “Ja, das konnten Sie. Ich glaube, ich schaffe das – wenn Sie mir nur sagen, was ich wissen beziehungsweise tun muss.”


  “Selbstverständlich. Sobald die Entlassung ansteht, stellen wir Ihnen eine Liste mit seinen Medikamenten zusammen und einen Leitfaden für die häusliche Pflege. Er muss regelmäßig zur Untersuchung herkommen, und falls Sie Fragen haben, steht Ihnen jederzeit jemand vom Personal zur Verfügung, ich selbst natürlich auch. Wegen der starken Rippen- und Knöchelprellungen wird er noch einige Zeit im Bett verbringen müssen, das heißt, Sie müssen ihn eventuell umdrehen, bis er das wieder selbst kann. Er wird noch eine Weile starke Schmerzen haben.”


  Mit einem halben Lächeln bekannte Emma: “Ich bin Masseurin, ich kenne mich mit eingeschränkter Bewegungsfähigkeit aus.”


  “Masseurin, ach so?”, fragte Lois abschätzig.


  “Hervorragend”, gab ihr Dr. Wagner beinahe gleichzeitig zu verstehen. “Schade, dass Sie nicht hier wohnen. Letzte Woche hätte ich gerne auf Ihre Dienste zurückgegriffen – nachdem ich einen Tag angeln war.” Er kicherte und rieb seinen Rücken. “Ich bin langsam zu alt, um den ganzen Tag auf einer harten Bank in einem kleinen Boot zu hocken. Zwei Tage lang konnte ich mich kaum rühren. Aber meine Frau hatte kein Mitleid mit mir. Im Gegenteil.”


  Emma stimmte in sein Lachen ein. “Ich helfe gerne, solange ich hier bin. Rufen Sie einfach an – ich habe an der Anmeldung meine Nummer hinterlassen.”


  Dr. Wagner strahlte. “Passen Sie auf, was Sie sagen. Ich könnte darauf zurückkommen!”


  “Kein Problem. Und vielen Dank für die Betreuung meines Vaters.”


  Casey fragte sich, ob er Grund zur Eifersucht haben müsste, doch er fing sich schnell wieder. Dr. Wagner war ein Großvater, um Himmels willen. Ein lieber alter Mann, der seinen Vater schon ewig kannte. Und trotzdem … Lois hatte offensichtlich dasselbe gedacht, wie er ihrer boshaften Miene entnahm. Ihr Lächeln hatte etwas Heimtückisches.


  Ob Emma es zulassen würde, dass er ihr zur Seite stand? Nach dem, was er gerade erfahren hatte, würde es ihr nicht leichtfallen, zu Hause bei ihren Eltern zu wohnen. Doch wenn es der Gesundheitszustand ihres Vaters erforderte, musste es eben sein.


  Er würde tun, was das Beste für sie war – selbst wenn das bedeutete, ihr mit Dell zur Hand zu gehen … Er verstand sich nicht gerade gut mit ihrem alten Herrn – vor allem nicht seit dem Abend, an dem Dell ihn beschuldigt hatte, seine Tochter geschwängert zu haben –, aber Emma hatte diese Sache wahrscheinlich mit ihrem Vater geklärt. Dell hatte mit Sicherheit bemerkt, dass niemand ihn zum Großvater gemacht hatte. Und Casey war auch kein Vater.


  Noch nicht. Eines Tages vielleicht, wenn ihm die Richtige über den Weg lief.


  Er sah wieder Emma an und spürte, wie sich ein seltsames Gefühl in seiner Brust ausbreitete. Sie war eine so liebevolle, empfindsame Frau – bestimmt wäre sie auch eine tolle Mutter.


  Und wenn sie Gedanken lesen könnte, sagte sich Casey, würde sie jetzt vermutlich schnurstracks nach Chicago zurückkehren. Diese Gedanken machten ja schon ihm selbst Angst – er konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie Emma darauf reagieren würde.


  “Sie hören von mir.” Dr. Wagner schüttelte Emma die Hand und gab Casey einen Klaps auf die Schulter. “Dann kümmere ich mich jetzt mal um meine anderen Patienten.”


  Der Arzt verließ den Raum, doch Lois blieb da. Sie musterte Emma mit einem abschätzigen Grinsen. “Masseurin, ich verstehe. So nennt man das heutzutage also.”


  Casey hätte die kleine Hexe am liebsten erwürgt, doch Emma lächelte nur. “Soweit ich weiß, hat man das immer so genannt, Lois. Wusstest du das nicht? Das überrascht mich ein bisschen, denn medizinische Massage ist mittlerweile ein anerkannter Bestandteil des Gesundheitswesens. Als Krankenschwester müsstest du das eigentlich wissen.”


  Das hatte gesessen. Lois erwiderte: “Für mich klingt das anrüchig. Ich kenne dich und kann mir gut vorstellen, was du machst, während du jemanden massierst.”


  Emma beugte sich zu ihr und pflichtete ihr spöttisch bei. “Ja, das ist wirklich skandalös. Ich zünde Duftkerzen an, dazu läuft Entspannungsmusik, total erotisch. Aber ich bin gut, Lois, sehr gut sogar – und ich habe viele Stammkunden.” Sie hielt die Hände hoch. “Man sagt mir nach, ich hätte magische Hände. Ich kann jeden verspannten Muskel lösen.”


  Mit rotem Gesicht erwiderte Lois: “Eine billige Ausrede, um sich ausziehen und rubbeln zu lassen.”


  “Bei dir klingt das wirklich billig.” Emma lachte. “Weißt du, zu mir kommen Menschen mit körperlichen Beschwerden. Muskelverspannungen, Stress, für Reha-Maßnahmen nach einer Verletzung …”


  Hastig rief Lois: “Du solltest die Leute lieber zu einem Experten schicken!”


  “Ach so? Du meinst, zu solchen Masseuren, wie sie hier im Krankenhaus arbeiten? Ich habe die Räumlichkeiten unten gesehen. Ihr seid hier nicht halb so gut ausgestattet wie ich in meiner eigenen Praxis, aber na gut.”


  “Immerhin sind das anerkannte Masseure.”


  “Das bin ich auch.” Emma warf ihr einen arroganten Blick zu. “Ich bin Mitglied im Verband der Berufsmasseure und offiziell niedergelassen in Chicago. Du siehst übrigens auch aus, als könntest du mal eine Massage gebrauchen. Dieses ewige Stirnrunzeln macht Falten und lässt einen schneller altern.”


  “Ist mir auch schon aufgefallen, dass du ganz schön viele Falten hast, Lois”, warf Casey mit ernstem Gesicht ein. Es machte ihn an, wenn Emma so selbstsicher und frech war. “Vielleicht bekommst du bei den Kollegen unten ja Angestelltenrabatt.”


  Frustriert, dass sie diese Runde ganz klar verloren hatte, verschwand Lois.


  Nicht dass Emma jetzt auch ging! Casey fasste sie am Ellbogen. Für Lois hatte sie eine gute Show abgezogen, aber er wusste, dass sie verstimmt war, weil er sich in ihr Gespräch mit dem Arzt eingemischt hatte. “Willst du noch einmal bei deinem Vater reinschauen, bevor wir gehen?”


  Sie überlegte kurz und nickte dann. “Vielleicht, um die Wogen zu glätten.”


  Es störte Casey, dass sie allein mit ihm sprechen wollte und er nicht erwünscht war. “Hey.” Er berührte ihr Kinn und unterdrückte das Bedürfnis, sie zu küssen. “Lass dich nicht fertigmachen, okay? Angesichts seiner Lage ist es ja verständlich, wenn er schlecht drauf ist.”


  “Darum geht es nicht.” Sie verließ den Aufenthaltsraum. “Es gibt einfach ein paar grundlegende Dinge, in denen mein Vater und ich nie einer Meinung sein werden. Doch darüber werde ich mich nicht mit ihm auseinandersetzen, solange er hier liegt und krank ist.”


  Diesmal wartete Casey im Flur auf sie. Durch die Tür konnte er nicht hören, was gesprochen wurde, doch Emmas Tonfall war klar und nachdrücklich, Dell klang mürrisch und jämmerlich. Arme Emma. Es würde sicher kein Vergnügen werden, sich unter diesen Umständen um ihren Vater zu kümmern.


  Als sie zehn Minuten später wieder vor ihm stand, sah sie noch aufgewühlter aus als vorher. Er legte den Arm um ihre Taille, und sie gingen schweigend zum Aufzug. Nachdem sie eingestiegen waren, nahm Casey sie in den Arm. “Ms. Clark, ich habe auch in Ihrem Gesicht ein paar Sorgenfalten entdeckt.”


  Beinahe widerwillig lächelte sie, doch in ihren Augen schimmerte dunkel die Sorge. “Wirklich? Soll ich mich mal massieren lassen?”


  “Vielleicht solltest du mir beibringen, wie man massiert. Wer weiß, vielleicht habe ich ja auch magische Hände.”


  Sie grinste. “Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt.”


  “Aber ich glaube, so ein Tag am See mit viel Sonne und frischer Luft kann auch Wunder wirken.”


  Emma seufzte. “Das klingt wirklich herrlich!”


  Casey spürte eine angenehme Erregung, als er mit ihr den Aufzug verließ und sie zum Ausgang gingen. Er stellte sie sich im Bikini vor, ihre Haut erhitzt von der Sonne, feucht vom Wasser … Natürlich bemühte er sich, sie nichts von seinen Absichten spüren zu lassen. Auf dem Boot, draußen auf dem See, würden sie endlich allein sein. Da konnte sie ihm nicht entkommen. Er würde sie küssen, sie berühren.


  Aber zuerst wollte er alle ihre Geheimnisse erfahren. Irgendetwas war ihr zugestoßen, und es musste so schlimm gewesen sein, dass sie nur noch weggewollt hatte von zu Hause. Und von ihm.


  Er würde sie nicht von Bord gehen lassen, bis sie ihm nicht verraten hatte, was es gewesen war.


  9. KAPITEL


  B. B.s heißer Hundeatem streifte während der Fahrt Caseys rechtes Ohr. Wie Emma schien es auch dem Hund zu gefallen, mit offenem Verdeck zu fahren und den Wind im Gesicht zu spüren.


  Emma musste sich dauernd ihr langes Haar aus dem Gesicht schieben, weil der Fahrtwind es wild verwirbelte. Genießerisch sagte sie: “Es ist so schön hier!”


  Casey war ihrer Meinung. Sie hatten die Hauptstraße hinter sich gelassen und waren nun auf dem Weg zum See. Hier war die Vegetation schon dichter, grüner, üppiger. Knallblaue Kornblumen und gelber Sonnenhut säumten den Straßenrand. Auf großzügigen Weiden grasten Kühe, Ziegen kauten an üppigen Sträuchern, die entlang der Zäune wucherten. Blauschwarze Krähen flogen laut krächzend davon, als sie im Wagen an ihnen vorbeifuhren.


  Auf der schmalen Straße konnte man nicht schnell fahren. Umso besser, so konnte Casey Emma dabei zusehen, wie sie ihre alte Heimat wiederentdeckte – und das machte ihm großen Spaß. Sie winkte den Farmern zu, die in Overalls auf ihren Feldern standen und den Gruß erwiderten, indem sie mit dem Finger an ihren Strohhut tippten. Sie reckte sich, um die Tabakscheunen und die vielen kleinen Teiche zu sehen. Sie liebte den Wind und die Sonne in ihrem Gesicht.


  Und sie lachte, einfach weil es so schön war.


  Casey war nicht zum Lachen zumute. Dazu war er sexuell zu aufgeladen. Die Lust brannte in ihm, schnürte ihm beinahe die Luft ab.


  Doch wenn es nur das wäre, wäre er schon längst an die Seite gefahren und hätte Emma unter einem Baum oder im Gras genommen. Sie hatte gesagt, sie wollte es auch, und hier gab es genügend Stellen, an denen man es sich gemütlich machen konnte, ohne von vorbeikommenden Autos gesehen zu werden. Es war sicher wunderbar, mit Emma zu schlafen, während ihm die Sonne auf den Rücken schien und dazu die Vögel sangen. Wie ein Traum, der wahr wird.


  Aber Casey fürchtete sich vor seinen eigenen Gefühlen. Was, wenn er mehr für sie empfand als einfach nur Lust? Und wenn da mehr war, wie konnte er es ihr sagen? Sie schien ganz versessen darauf zu sein, ihn daran zu erinnern, wie er sie immer zurückgewiesen hatte. Sie hatte ja recht damit. Doch wenn er sie heute sah, verstand er selbst nicht, warum er damals nicht auf ihre Avancen eingegangen war.


  Emma war eine Frau mit einer starken natürlichen sexuellen Ausstrahlung. Und hier passte sie hin – in die Natur. Nach Buckhorn. Aber passte sie auch zu ihm?


  Sie hatten kurz am Motel gehalten, und Emma hatte sich ihren Bikini angezogen und eine weiße Frotteejacke. Die Jacke war ärmellos und mit einem Reißverschluss versehen, und sie reichte ihr bis zu den Oberschenkeln. Der Reißverschluss ruhte zwischen ihren Brüsten, das Oberteil ihres beigefarbenen Häkel-Bikinis blitzte hervor. Oder war es vielleicht ein Badeanzug?


  Sie trug eine dunkle Sonnenbrille und braune Sandalen. In eine große Baumwoll-Umhängetasche hatte sie ihr buntes Badehandtuch, Sonnencreme, eine Flasche Wasser und ihr Handy gepackt. Sie musste erreichbar sein, falls sich die Lage im Krankenhaus verschlimmern sollte.


  Außerdem hatte sie noch Damon angerufen, der ihr mitgeteilt hatte, der Wagen sei repariert und er mache eine kleine Rundfahrt durch die Gegend. Emma versprach ihm, zum Abendessen zurück zu sein. Damon hatte gesagt, er sei verabredet – was Casey erfreut zur Kenntnis nahm – und Emma könne sich ruhig Zeit lassen.


  Es hatte Emma nicht großartig überrascht, dass Damon schon jemanden kennengelernt hatte. Er kam offensichtlich gut an bei den Frauen – das schloss Casey zumindest aus Emmas kopfschüttelndem Lächeln.


  Er hatte keine Ahnung, wie Damons Pläne aussahen, und es war ihm auch egal – solange er ihm nicht in die Quere kam.


  Jetzt steuerte er den Wagen die lange Einfahrt zum Haus der Familie Hudson hinunter. Das Anwesen war umgeben von einem ordentlichen Gatterzaun, denn sie hatten auch ein paar Tiere auf der Weide stehen. Manche Patienten seines Vaters beglichen ihre Arztrechnungen dadurch, dass sie ihnen ein Tier gaben, und diese Tiere gab Caseys Vater oft an bedürftige Familien weiter.


  Momentan besaßen sie sieben Pferde, ein großes Schwein, ein widerspenstiges Kalb und zwei schüchterne Lämmchen. Die Pferde würden sie behalten, und Honey wollte auch die beiden Lämmer nicht abgeben. Aber das Schwein und das Kalb mussten weg, denn sie terrorisierten alles und jeden. Das Rindvieh hatte es vor allem auf Honey abgesehen und starrte sie immer mit drohendem Blick an.


  Casey liebte Honey und freute sich jeden Tag, dass es sie gab. Die erste Ehe seines Vaters war ein echtes Fiasko gewesen, und keiner hatte erwartet, dass er jemals wieder heiraten würde. Aber Honey war ein Geschenk Gottes.


  Es hatte Casey gefallen, in dem Männerhaushalt aufzuwachsen, aber seit Honey da war, war es noch schöner. Irgendwie liebevoller. Auf dem Grundstück hatte sie Blumen gepflanzt, riesige weiße Pfingstrosen, hohe Schwertlilien und jede Menge Tausendschönchen. Irgendetwas blühte immer, der Garten war eine reine Farbenpracht und duftete betörend.


  Emma ließ den Blick über das Anwesen schweifen. “Ich dachte, wir fahren zum See?”


  “Machen wir ja.” Er konzentrierte sich auf den Weg, denn er wollte sich nicht von ihrer cremeweißen Haut ablenken lassen. “Ich will nur kurz im Haus vorbeischauen, mich umziehen und den Schlüssel fürs Boot holen.”


  “Du wohnst noch hier?”


  “In dem Apartment über der Garage. Ich habe eine Zeit lang in Cincinnati gewohnt, weil ich dachte, das wäre praktischer. Aber inzwischen nehme ich lieber die vierzig Minuten Fahrt zur Arbeit in Kauf.” Und heute war Casey ganz besonders froh, dass er nicht mehr in Cincinnati wohnte.


  Jetzt kam das weitläufige Holzhaus in Sicht. Es war auf einem kleinen Hügel erbaut und von hohen Bäumen und mehreren Nebengebäuden umgeben. Sehr beeindruckend. Früher hatte Casey hier mit seinem Vater und seinen Onkeln gewohnt. Jetzt wohnte Morgan in einem Haus etwa zehn Minuten von hier entfernt, und Jordan war nach ihrer Hochzeit zu Georgia und ihren Kindern gezogen. Gabe wohnte zusammen mit seiner Frau Elizabeth in der Stadt.


  Im Hof stand Morgans neues Dienstfahrzeug. Da viele Leute rund um Buckhorn in abgelegenen Gebieten oder in den Bergen lebten, fuhr er einen robusten Ford Bronco mit Allradantrieb. Seine Frau Misty hatte ihn jedoch dazu überreden können, statt des schwarzen das weiße Modell zu kaufen. Am liebsten hätte sie ihn in Rot gehabt, aber dagegen hatte Morgan etwas. Er sagte, die Farbe würde nicht zum Sheriff-Wappen passen, das seitlich auf den Türen angebracht war.


  Casey bemerkte, dass Emma den Familienauflauf argwöhnisch zur Kenntnis nahm. Ihre Augen hinter der dunklen Brille sah er zwar nicht, doch ihr hübscher Mund zeigte nicht gerade ein begeistertes Lächeln.


  Offensichtlich setzten Morgan und Misty gerade ihre beiden Kinder ab, Amber und Garrett. Sie standen auf den Stufen, Morgan in seiner hellbraunen Uniform, Misty in einem legeren Kleid. Sawyer und Honey saßen auf der Veranda und tranken Eistee aus großen Gläsern. Shohn war auch da und spielte mit Morgans Hund Godzilla. In der Tat eine Art Familientreffen.


  Als sie sahen, dass Casey kam und unter einer großen Eiche parkte, rannten die Kinder zu ihm. Die Jungs hatten freie Oberkörper und trugen Turnschuhe, Amber hatte ein T-Shirt und abgeschnittene Jeans an und lief barfuß.


  B. B. spitzte die Ohren, aufmerksam, aber nicht beunruhigt. Als er die Kinder entdeckte, begann er mit dem Schwanz zu wedeln. Casey hatte nicht gewusst, was hier los war. Er wartete. Wahrscheinlich hatte Emma keine große Lust darauf, seine gesamte Familie zu treffen.


  Doch sie gab nur einen Laut des Erstaunens von sich. “Unglaublich! Sie sehen fast aus wie früher.”


  Erleichtert strich Casey ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. “Dad hat inzwischen graue Schläfen, aber Honey sagt, es verleiht ihm ein distinguiertes Aussehen.”


  “Das stimmt. Er sieht immer noch total gut aus, das ist schon fast unfair. Und Shohn ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur Morgan ist irgendwie noch massiger geworden.”


  “Misty nennt ihn Backsteinmauer.” Casey sah hinüber zu seinem Onkel, der gerade seiner Frau einen Klatsch auf den Po gab. Sie schlug im Spiel seine Hand weg, und er lachte.


  Kopfschüttelnd stellte Casey fest: “Die beiden benehmen sich immer noch wie zwei frisch Verliebte.”


  “Ja, das ist doch toll.” Emma seufzte. Die Kinder kamen angepoltert, schreiend und lachend. “Man sieht, wer zu wem gehört. Das glänzende schwarze Haar und diese unfassbar blauen Augen!”


  Emma öffnete ihre Tür, ohne auf Casey zu warten. B. B. sprang neben ihr aus dem Wagen und winselte aufgeregt. Er bettelte Emma mit seinem Blick an, zu erlauben, dass er mit Godzilla spielen durfte. Als die Kinder Emma entdeckten, blieben sie stehen und starrten sie an.


  Shohn rannte zu ihr. Seine dunklen Haare waren verwuschelt und seine Knie schmutzig. “Beißt der Hund?”


  “Nur Knochen”, antwortete Emma grinsend. “Keine Kinderbeine.”


  Garrett streckte die Hand aus, und B. B. begann sofort, sie zu lecken. “Dürfen wir mit ihm spielen?”


  Der Hund winselte noch einmal flehentlich und brachte damit die Kinder zum Lachen.


  Casey machte B. B. mit Emmas Einverständnis von der Leine. “Aber seid nicht gleich so wild. Er kennt euch noch nicht.”


  Amber streichelte B. B.s Schnauze und kicherte, als er heftig mit dem Schwanz auf die Erde klopfte. “Wir passen für dich auf ihn auf, ja?”


  Casey überließ Emma die Entscheidung.


  “Macht es Honey nichts aus, wenn er frei herumläuft?”


  “Natürlich nicht.” Honey liebte Tiere genauso wie der Rest der Familie. Außer großen Kühen und hinterhältigen Schweinen.


  “In Ordnung.” Emma kraulte B. B. am Ohr, dann klopfte sie ihm die Flanke und sagte zu ihm: “Geh spielen.”


  Mit einem Satz rannte B. B. los, auf den anderen Hund zu. Godzilla rastete aus vor Freude, einen Artgenossen zu sehen, und steckte damit die Kinder an. Amber und Garrett rannten den Hunden hinterher, nur Shohn blieb bei Emma und Casey stehen. Blinzelnd fragte er: “Bist du Caseys Freundin?”


  Casey wollte antworten, doch Emma war schneller. “Ich bin ein Freund und ein Mädchen. Man könnte mich also als Freundin bezeichnen.”


  “Casey hat viele Freundinnen.”


  Emmas Mundwinkel zuckten belustigt. “Daran besteht kein Zweifel.”


  Shohn lachte, und im nächsten Augenblick packte Casey ihn und warf ihn sich über die Schulter. “Du Frechdachs! Hör auf, ihr Angst zu machen, sonst hänge ich dich an den Zehen auf!”


  Casey tat so, als wollte er ihn fallen lassen, und Shohn lachte sich kaputt. Als Casey ihn wieder absetzte, ging der Junge trotzdem sofort auf Distanz, bereit zum Weglaufen, und sagte dann frech: “Wenn sie dich nicht will, Casey, nehme ich sie. Die ist voll hübsch.”


  Casey täuschte eine Attacke an, sodass Shohn wie ein Blitz davonschoss und zu den anderen Kindern rannte. Casey warf Emma einen Blick zu. Sie grinste bis über beide Ohren, so wie er selbst auch. Also mochte sie Kinder. Gut, denn in seiner Familie gab es einige. “Aber du willst mich doch, oder nicht, Liebling?”


  Ausweichend antwortete sie: “Der Kleine erinnert mich an jemanden, den ich kenne. Wer könnte das bloß sein?”


  Jede Sekunde, die er mit Emma zusammen war, machte die Zeit, in der er sie nicht gesehen hatten, vergessen. Er zog sie an sich. “In seinem Alter war ich schüchtern.”


  “Ha!”


  “Shohn ist erst zehn, aber schon jetzt verrückt nach Mädchen. Der kleine Racker flirtet mit jeder Frau, ganz egal, wie alt sie ist, und treibt Honey damit in den Wahnsinn. Dad schüttelt nur den Kopf über ihn.” Casey drückte Emma sanft. “Und meine Großmutter sagt natürlich, er erinnert sie an Gabe.”


  Emma lachte. “Wo ist deine Großmutter?”


  “Sie lebt mit Gabes Vater Brett in Florida. Aber sie kommen alle paar Monate zu Besuch.”


  Da sie noch immer im Hof standen, konnte sich Emma mental auf die Begegnung mit seiner Familie vorbereiten. Jetzt stand Sawyer auf und kam von der Veranda zu ihnen herüber. Offensichtlich war er gerade von Patientenbesuchen zurückgekommen, denn er trug eine dunkle Anzugshose und ein Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Er lächelte Emma an, ohne sie zu erkennen. “Hallo.”


  Er streckte ihr die Hand hin, und Emma ergriff sie. “Hallo, Dr. Hudson. Lange nicht gesehen.”


  Sawyer warf Casey einen auffordernden Blick zu, damit er sie vorstellte. Casey sah seinen Vater bedeutungsvoll an, wie um ihn vorzubereiten. “Dad, du erinnerst dich sicher an Emma Clark.”


  Sawyer, der immer noch ihre Hand hielt, war mehr als erstaunt und schloss dann auch seine andere Hand um ihre. Seine Überraschung überspielte er rasch. “Natürlich erinnere ich mich an dich, Emma. Lang ist’s her. Wie ist es dir ergangen?”


  “Wunderbar.” B. B. rannte auf sie zu, verfolgt von Gozilla. “Casey hat gesagt, es ist okay, wenn ich ihn von der Leine lasse.”


  Sawyer sah den Hund an und nickte. “Das ist in Ordnung. Und er hat ja offensichtlich auch nichts gegen Kinder.”


  “B. B. liebt Kinder. Er ist sehr vorsichtig mit ihnen.”


  “Ein schönes Tier.” Sawyer ließ Emmas Hand los und deutete auf die Veranda. “Wir machen gerade Mittagspause. Wollt ihr auch etwas zu trinken?”


  Sie sah Casey an. “Eigentlich wollten wir mit dem Boot rausfahren …”


  “Dafür ist noch Zeit genug. Ich muss mich sowieso umziehen.”


  Emma schob sich die Sonnenbrille ins Haar und nickte. “Dann gerne, vielen Dank. Ich setze mich ein paar Minuten zu Ihnen.”


  Sie überraschte Casey. Er hatte damit gerechnet, sie würde sich hier unwohl fühlen, vielleicht sogar verlegen sein. Doch sie winkte Honey lässig zu, ging dann zu ihr und den anderen hinüber und begrüßte die Runde mit einem Selbstvertrauen, das er nicht an ihr kannte und das er sehr anziehend fand. Von dem Unbehagen, das sie als Teenager mit sich herumgeschleppt hatte, war nichts mehr zu spüren.


  Sawyer warf Casey einen fragenden Blick zu.


  “Sie ist in der Stadt, um ihren Vater zu besuchen.”


  “Wie bitte? Wieso jetzt, nach so langer Zeit? Wie lange ist das her? Über acht Jahre.”


  “Dell hatte einen Schlaganfall.”


  “Ach ja, das habe ich gehört.” Solche Neuigkeiten machten in einer Kleinstadt schnell die Runde. “Wie geht es ihm?”


  “Dr. Wagner denkt, es wird wieder.” Hier im Hof konnten die anderen sie nicht hören. Casey rieb sich den Nacken, er wusste nicht, wie er sich ausdrücken sollte. Er hatte immer gut mit seinem Vater reden können und wollte ihm auch jetzt gern seine Gedanken mitteilen. “Also wegen damals, als sie abgehauen ist …”


  Sawyer schlug seinem Sohn auf die Schulter. “Ich hätte nicht gedacht, dass wir sie jemals wiedersehen würden. Wie lange habe ich mir über dieses Mädchen Gedanken gemacht.” Er studierte Caseys Miene. “Und du auch, das weiß ich.”


  Da half kein Leugnen. Sein Vater kannte ihn einfach zu gut. “Weißt du …” Er sah seinen Vater an. “Wir haben damals alle dasselbe vermutet, als Dell sie bei uns ablieferte. Ihr misshandeltes Gesicht, wie sie geweint hat und so …”


  “Aber?”


  “Aber ich habe sie heute mit ihm erlebt. Ich glaube, wir haben damals falschgelegen mit unseren Vermutungen.”


  Sawyer sah hinüber zur Veranda, wo Morgan und die Frauen saßen. “Wieso das?”


  “Ich habe sie heute zu ihrem Vater ins Krankenhaus begleitet.”


  Sawyer sah ihn erstaunt an. “Seit wann ist sie denn in der Stadt?”


  “Seit gestern Abend.”


  “Und schon spielst du hier den Chauffeur?”


  “Nein, das kam anders. Wir …”


  Sawyer wartete.


  “Ach, was weiß denn ich.” Er hörte Emma, wie sie freundlich und ganz natürlich mit den anderen plauderte. Er sah zu ihr hinüber, als sie Morgan und Misty begrüßte. Dann schüttelte er den Kopf. “Es hat mich viel Mühe gekostet, sie davon zu überzeugen, dass ich ihr behilflich sein möchte. Sie hat sich verändert, aber meine Gefühle für sie sind immer noch dieselben.”


  “Und wie sind deine Gefühle für sie?”


  Casey schaute mürrisch drein. “Ich weiß es nicht genau. Ich … sie wiederzusehen hat mir klargemacht, dass ich sie irgendwie vermisst habe.” Plötzlich kam er sich wieder vor wie sechzehn. Fast erwartete er, sein Vater würde ihm gleich einen Vortrag darüber halten, wie wichtig es wäre, ein Kondom zu benutzen.


  “Das ist doch nicht schlimm.”


  Casey trat nervös von einem Bein aufs andere. “Gestern ist sie auf dem Weg in die Stadt mit ihrem Wagen liegen geblieben. Gabe hat das Auto heute Morgen repariert, aber sie musste früh im Krankenhaus sein, um mit Dr. Wagner sprechen zu können. Also habe ich sie hingefahren und dort auf sie gewartet. Und dann habe ich zufällig mit angehört, wie sie mit ihrem Vater gesprochen hat. Tja, wie soll ich sagen? Die Dinge sind nicht immer so, wie man sie sich ausmalt.”


  “Honey winkt uns zu. Vielleicht erzählst du mir später davon.” Gemeinsam gingen sie hinüber zur Veranda. Sawyer fragte: “Weißt du, was du tust, Casey?”


  “Ja.” Er runzelte die Stirn. “Das heißt, zumindest glaube ich das.”


  “Wird Emma hierbleiben?”


  Er schüttelte den Kopf. “Sie sagt Nein. Sie hat eine eigene Praxis und all ihre Freunde in Chicago.”


  “Also ist sie nur kurz hier?”


  Nicht wenn es nach ihm ginge. “Ich weiß es nicht.”


  “Du hättest wohl gerne, dass sie bleibt?” Sawyer wartete seine Antwort gar nicht erst ab. “Vielleicht können wir helfen. Ich hatte mir ohnehin vorgenommen, ihren Vater zu besuchen, sobald er wieder zu Hause ist, und zu fragen, ob wir etwas für ihn tun können.”


  “Wenn du hingehst, komme ich mit.”


  Morgan sah zu ihnen herüber, als sie endlich die Holzstufen zur Veranda hochkamen. Da er eine Zeit lang nach Emma gesucht hatte, nachdem sie verschwunden war, hatte auch er sicher eine Menge Fragen. Doch Casey war sich sicher, dass er sie aus Rücksicht auf Emma nicht jetzt stellen würde.


  Emma hatte auf einem Rattanschaukelstuhl gegenüber von Honey Platz genommen. Sie war aus ihren Sandalen geschlüpft, ihre nackten Füße ruhten auf den ausgeblichenen Bohlen der Veranda.


  “Nehmt doch mein Boot, ich habe es schon eine Weile nicht mehr benutzt”, schlug Morgan vor.


  “Gerne.” Casey sah zu Emma hinüber. “Vielleicht kann ich Emma sogar zum Wasserskifahren überreden.”


  Sie hob die Hände. “Oh nein. Ich muss mich erst wieder ans Bootfahren gewöhnen, bevor ich irgendetwas anderes anfange.”


  Misty verschränkte die Arme und lehnte sich ans Geländer. “Irgendwann habe ich das Skifahren auch gelernt, aber ich sehe bescheuert dabei aus.”


  Morgan biss ihr zärtlich ins Ohr. “Du siehst sexy aus.”


  Misty verdrehte die Augen und sagte: “Morgan fängt an zu sabbern. Ich denke, wir sollten aufbrechen.”


  “Ich habe eine Verabredung mit meiner Frau”, brummte Morgan. “Das kommt nicht allzu oft vor.”


  Emma klatschte in die Hände und sprang auf. “Bevor ihr geht, darf ich euch noch etwas sagen? Ich meine, euch allen?”


  Alle sahen sie verwundert an. Casey stockte der Atem.


  Emma schnitt eine Grimasse und sagte: “Es tut mir leid, wenn ich euch aufhalte, aber da ihr gerade alle beisammen seid, dachte ich, das ist die optimale Gelegenheit, um mich zu entschuldigen.” Rasch sah sie hinüber zu Casey. “Und sag bitte nicht wieder, das ist nicht nötig. Denn ich finde, es ist nötig.”


  “Verdammt, Em …” Er ging einen Schritt auf sie zu.


  Morgan legte von hinten die Arme um Misty und zog sie zärtlich an sich. “Ich glaube, ein paar Minuten haben wir noch.”


  Misty prustete. “Vermutlich stirbt mein Mann gerade vor Neugierde!”


  “Casey hat recht.” Honey beugte sich vor. “Du musst dich für nichts entschuldigen. Aber wenn du etwas loswerden möchtest …”


  Sawyer hatte eine Hand auf Honeys Stuhl gelegt und stellte fest: “Also, ich bin auch gespannt, wohin du in der Nacht gegangen bist, als du weggelaufen bist.”


  Casey bedachte seine Familie mit wütenden Blicken. Am liebsten würde er sich Emma über die Schulter werfen, so wie eben Shohn, und sie wegschleppen. Aber damit wäre sie vermutlich alles andere als einverstanden. Ihm war klar, dass ihr diese Sache wichtig war, also musste er sich wohl oder übel damit abfinden.


  Zuerst wandte sich Emma an Morgan. “Mein Vater hat mir erzählt, dass Sie nach mir gesucht haben, nachdem ich abgehauen war. Es tut mir leid, dass ich Ihnen Ärger gemacht habe, indem ich ohne Erklärungen einfach so verschwand. Und es tut mir vor allem denjenigen gegenüber leid, die sich Sorgen um mich gemacht haben. Als Kind macht man manchmal dumme Sachen – und ich dachte in jener Nacht nicht im Traum daran, dass sich einer von Ihnen um mich sorgen könnte.”


  Weil sich noch nie jemand um sie gesorgt hatte? Wahrscheinlich war es so, auch wenn Casey sich das nicht gern eingestand.


  Als Nächstes sprach Emma zu Sawyer. “Ich hätte nie gedacht, dass Sie nach mir suchen würden.”


  “Wir wollten einfach nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.”


  Honey pflichtete ihrem Mann bei. “Du warst einfach zu jung, um auf dich selbst aufzupassen.”


  “Ich weiß. Und ich weiß Ihre Sorge zu schätzen.” Emma lächelte, und in ihren Wangen erschienen Grübchen. “Deshalb kam ich in jener Nacht zu Ihnen. Ich wusste, dass Sie nett zu mir sein und Verständnis haben würden. Es tut mir leid, dass ich genau das ausgenutzt habe.”


  “Jetzt reicht es mit den Entschuldigungen”, unterbrach Misty sie. “Morgan macht sich als Sheriff von Berufs wegen Sorgen – und bei Sawyer ist das nicht anders. Die beiden sind richtige Glucken. Aber offensichtlich haben Sie und Casey sich mittlerweile ausgesprochen, und damit ist alles in Ordnung. Ende gut, alles gut.”


  Das war das Stichwort für Casey, an Emmas Seite zu treten. Ohne auf Mistys Bemerkung einzugehen, sagte Emma schlicht: “Danke.”


  Aber Morgan wollte sie nicht so einfach davonkommen lassen. “Und wohin sind Sie damals verschwunden?”


  Misty sah ihn tadelnd an, aber er ignorierte sie.


  “Nach Chicago. Dort habe ich sehr nette Menschen kennengelernt, die mir geholfen haben, meinen Weg zu finden. Ich habe die Schule fertig gemacht und inzwischen eine eigene Praxis. Alles hat sich zum Guten gefügt.”


  Wie betäubt sah Casey sie an. Würde er nicht die ganze Geschichte kennen – oder besser gesagt: eine weniger knappe Zusammenfassung –, könnte man meinen, ihr Leben sei das reinste Zuckerschlecken gewesen. Sie war echt gut darin, bestimmte Dinge zu verschleiern. Das sollte er sich merken.


  “Und was ist das für eine Praxis?”, fragte Honey.


  “Ich bin Heilmasseurin.”


  “Wahnsinn”, staunte Misty. “Ich kenne Frauen aus Buckhorn, die jede Woche nach Florence fahren, um sich massieren zu lassen. Wenn sie von Ihnen hören, werden Sie sich vor Terminen nicht retten können!”


  “Misty muss für eine Massage nicht das Haus verlassen”, prahlte Morgan und begann, ihre Schultern zu kneten. Sie lächelte.


  “Bleibst du denn lange in der Stadt?”, wollte Honey wissen.


  “Das weiß ich noch nicht.”


  Casey nahm ihre Hand. Er wollte nichts davon hören, dass sie wieder fuhr, wo sie doch gerade erst angekommen war. “Wir müssen los.”


  “Ich dachte, du wolltest dich noch umziehen.”


  “Mach ich auch, aber wir kommen auf dem Weg zum See an meiner Wohnung vorbei.” Das Haus hatte Blick auf den See, und es war nicht weit bis zum Wasser. Sie würden auf dem Weg an Caseys Wohnung über der Garage vorbeikommen, also konnte Emma auch gleich mitkommen. Je eher er sie für sich hatte, desto besser.


  “Na gut.” Emma trank ihren Tee aus, schlüpfte in ihre Sandalen und bedankte sich noch einmal bei Honey.


  “Seid ihr zum Mittagessen da?”, wollte Honey wissen.


  Wenn es nach ihm ginge, würden sie den Rest des Tages zu zweit verbringen. “Danke, aber ich denke, wir kehren unterwegs irgendwo ein.” Casey verabschiedete sich mit einer Umarmung von beiden Frauen, murmelte den Männern einen Gruß zu und ging dann mit Emma zurück zum Wagen, damit sie ihre Tasche holen konnte. Dann gingen sie den Weg hinunter bis zur Garage. B. B. tauchte auf, ohne dass Emma ihn rufen musste, die Kinder im Schlepptau. Ihr Hund sah beinahe aus, als würde er lachen, so viel Spaß hatte er.


  “Wo geht ihr hin?”, fragte Garrett.


  Emma fuhr ihm durchs Haar und sagte: “Casey will mit mir Boot fahren.”


  “Oh!” Shohn war Feuer und Flamme. “Ziehst du uns mit dem Reifen?”


  Emma sah Casey fragend an. Sie wusste noch, wie das ging, da war sich Casey sicher. Alle hatten sich als Kind auf einem alten Reifenschlauch von einem Boot ziehen lassen. Es war ein harter Ritt, man bekam eigentlich immer Wasser in die Nase und hatte hinterher blaue Flecken. Als Kind war man ganz versessen darauf, aber als Erwachsener war man vernünftiger.


  Emmas fragender Blick bedeutete wohl, ob er die Kinder mitnehmen wollte oder nicht.


  Er wollte nicht. Er wollte sich Emma schnappen und mit ihr abhauen. Also sagte er zu Shohn: “Lass uns das auf einen anderen Tag verschieben. Emma war so lange nicht mehr hier, und sie soll den Tag genießen, ohne dass sie bei euren abenteuerlichen Aktivitäten Angst um euch haben muss.”


  Die Jungs machten ein enttäuschtes Gesicht und taten Casey sofort leid. Da knuffte Amber, gerade mal elf Jahre alt, die beiden Jungs und sagte: “Ihr könnt doch immer Reifen fahren, ihr Doofies. Casey hat ein Date.”


  Shohn warf Casey einen anzüglichen Blick zu und grinste bis über beide Ohren. Aber Garrett zuckte die Schultern und fragte: “Na und?”


  “Er will sie küssen, Mann! Oder etwa nicht, Case?” Shohn machte Schmatzgeräusche und tat so, als wenn er eine ohnmächtig werdende Frau im Arm hielt.


  Wieder einmal überraschte ihn Emma. Sie schnappte sich nämlich Shohn und packte ihn, dann drückte sie ihm nasse Küsse auf Wangen und Nacken, bis er seinen Onkel um Hilfe rief. Alle lachten, Garrett zeigte mit dem Finger auf Shohn, und B. B. sprang vor Freude um sie herum. Amber sah mit ihren blauen Augen freudestrahlend Casey an. Er umarmte seine Nichte und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Es war toll, wenn Emma da war! Sie gehörte einfach hierher – nach Buckhorn, zu seiner Familie. Und in sein Herz.


  Emma setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe, die zu Caseys Wohnung führte. Er fuhr ihr kurz mit der Hand über die Haare. “Ich bin gleich wieder da.”


  Außer Atem lehnte sich Shohn in Emmas Schoß zurück, beide Arme von sich gestreckt, den Kopf fast auf dem Boden. “Lass dir Zeit, Mann, lass dir Zeit!”


  Emma lachte so sehr, dass sie nichts sagen konnte.


  Amber folgte Casey die Treppe hoch nach oben und ins Haus. Sie holte sich ein Glas Wasser, dann fläzte sie sich aufs Sofa, während Casey im Schlafzimmer in seine Badehose schlüpfte.


  “Ich mag Emma”, verkündete Amber laut, sodass Casey es auch ja hörte.


  “Ich auch”, rief er zurück.


  “Behältst du sie für länger?”


  Casey musste kichern. Er musste jedes Mal wieder staunen, wie sich seine Nichten von ihren Brüdern unterschieden. Die Mädchen trafen sich und hatten konkrete Pläne, die Jungs trafen sich und kabbelten sich nur. Manchmal waren die Unterschiede nicht ganz so groß, in den Ferien waren alle einfach nur wie wilde kleine Äffchen. Doch insgesamt waren die Mädchen schon ein bisschen reifer. “Sie hat da auch ein Wörtchen mitzureden, weißt du.”


  “Daddy lässt Mom aber nicht mitreden. Er hebt sie einfach hoch und trägt sie dahin, wo er sie haben möchte.”


  Diese Vorstellung brachte Casey zum Lachen. Morgan schien es zu gefallen, Misty herumzuschleppen. Natürlich hatte er auch ein paarmal gesehen, wie sein Vater Honey auf die Arme genommen hatte – zum Beispiel wenn sie auf der Couch eingeschlafen war und er sie ins Bett brachte, und auch, wenn sein Vater diesen seltsamen Blick bekam, sodass er ihn lieber allein ließ. Und in Gabes Fall war es offensichtlich so, dass Elizabeth oft diejenige war, die ihren Mann ins Bett zerrte. Jordan benutzte dagegen feinere Methoden. Er warf Georgia lodernde Blicke zu, die unmissverständlich waren.


  Casey zog eine abgeschnittene Jeans über die Badehose, schlüpfte in ein kurzärmeliges Hemd, das er nicht zuknöpfte, und ein paar ausgelatschte Turnschuhe. Dann schnappte er sich noch sein Badehandtuch und ging zurück zu Amber ins Wohnzimmer. “Das erlaubt deine Mom ihm nur, weil sie das mag.”


  Amber seufzte theatralisch. “Ich weiß. Daddy sagt, Mom wickelt ihn um den Finger.”


  “Und du auch.” Er streckte die Hand aus und sagte: “Komm, gehen wir, bevor Emma mit Shohn durchbrennt.”


  “Alles klar.” Amber nahm seine Hand. “Wahrscheinlich ist sie in dich verliebt. Alle Frauen benehmen sich bescheuert, wenn sie mit dir zusammen sind.”


  Casey bekam Herzklopfen, doch er erwiderte nur: “Du findest, Emma benimmt sich bescheuert?”


  “Nein! Deswegen finde ich ja auch, du sollst sie behalten.”


  Als sie die Treppe herunterkamen, übte Emma mit B. B. Kunststückchen. Sie warf ihm ein Stöckchen, das er in der Luft auffing und brav zu ihr zurückbrachte. Dann befahl sie ihm, sich hinfallen zu lassen, zu bellen und Pfötchen zu geben. Die beiden Jungs waren sehr beeindruckt.


  Ohne groß nachzudenken, umarmte Casey Emma von hinten und küsste sie aufs Ohr. Die Kids starrten ihn an. “Wenn ihr ihren Hund toll findet, solltet ihr erst mal ihr Auto sehen!”


  Sofort hatten die Jungs ein neues Thema, das ihre Aufmerksamkeit fesselte.


  “Ist es so cool wie dein Auto?”


  “Welche Farbe hat es?”


  Emma sagte: “Natürlich ist es besser als sein Auto.”


  Casey sah sie verwundert an und stimmte ihr dann aber zu. “Auf jeden Fall. Wir fahren beide einen Mustang, aber der von Emma ist ein knallroter Classic. Wisst ihr, was das heißt?”


  Garrett nickte. “Ein Oldtimer.”


  “Aber in super Zustand.”


  Mit gerunzelter Stirn stellte Garrett fest: “Ich hätte lieber ein neues Auto.”


  “Nur weil du meins noch nicht gesehen hast”, versicherte Emma ihm.


  Casey warf ihr einen Blick zu. “Wie wär’s, wenn wir morgen mit dem Wagen herkommen, dann könnt ihr ihn euch ansehen?”


  “Bleibt ihr zum Abendessen?”, fragte Amber und machte selbst auf Casey, der genau wusste, worauf sie aus war, einen völlig unschuldigen Eindruck.


  Shohn zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. “Ihr könntet uns mitnehmen aufs Boot, dann zeige ich euch, wie gut ich Wasserski fahren kann.”


  Emma verkrampfte sich. Casey wusste nicht, warum ihr auf einmal die Vorstellung missfiel, Zeit mit seiner Familie zu verbringen. Sie mochte die Kinder doch, das sah er. Und sie war vollkommen entspannt gewesen, als sie sich eben bei allen entschuldigt hatte.


  Sie nahm ihn kurz beiseite.


  Als er sie ansah, sagte sie: “Vielleicht habe ich andere Pläne …” Doch sie verstummte, als sie seine nackte Brust sah. Ein Windstoß ließ sein Hemd flattern, und Emma riss bewundernd die Augen auf, was er äußerst zufrieden zur Kenntnis nahm.


  Das war doch schön. Er war so entspannt, wenn er am See war, dass er nicht groß über die Wahl seiner Garderobe nachgedacht hatte. Aber offensichtlich hatte er das Richtige ausgewählt – Emma schien es jedenfalls zu gefallen. Und wenn sie gleich auf dem Boot waren, würde er sowieso das Hemd ausziehen – und sie ihr Kleid hoffentlich auch. Dann würde er mit ihr in der Kajüte verschwinden, und sie würden sich aneinanderschmiegen …


  Geschickt begannen die Kinder, Emma anzubetteln, zum Abendessen zu kommen. Casey beschloss, in nächster Zeit mal mit ihnen rauszufahren und sie eine Runde mit dem Autoreifen über den See zu ziehen. Das hatten sie verdient.


  Er streckte die Hand aus und nahm eine von Emmas Haarsträhnen. Bettelnd wie die Kinder sagte er: “Och bitte!”


  Sie schluckte, schloss den Mund und sah ihm in die Augen. “Ich versuch’s.” Ihr Lächeln war gespielt. “Aber ich werde wohl Damon mitbringen.”


  Casey stöhnte, griff sich ans Herz, als habe ihn ein tödlicher Schuss getroffen, und fiel Amber entgegen, die lachend versuchte, ihn festzuhalten.


  “Wen?”, wollte sie wissen. “Wer ist denn Damon?”


  Casey nahm wieder Haltung an. Er umarmte Amber und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. “Niemand Wichtiges, Süße. Emmas Freund. Und wenn er auch zum Dinner kommt, könnt ihr ihm zeigen, wie man Kaulquappen und Flusskrebse fängt, okay?”


  Amber zeigte ein verständnisvolles Lächeln und zwinkerte Casey verschwörerisch zu. “Okay, Casey, das hört sich gut an.” Sie sah zu den Jungs hinüber und fügte hinzu: “Wahrscheinlich wird es sehr lange dauern, bis er es gelernt hat. Aber wir werden Geduld mit ihm haben – auch wenn es Stunden dauert.”


  10. KAPITEL


  Emma hielt die Finger ins kalte Wasser. Sie liebte es, am Wasser zu sein, genoss die Gerüche, die Geräusche … Doch von alldem bekam sie kaum etwas mit, weil Casey in ihrer Nähe war. Sie hatte plötzlich nur noch Augen für ihn – ob sie wollte oder nicht.


  Er sah wirklich phänomenal gut aus. Jetzt trug er nur noch die abgeschnittene Jeans. Er saß auf dem Fahrersitz des Bootes und lenkte lässig mit einer Hand. Der Wind zerzauste sein dunkelblondes Haar, und die Sonne glänzte auf seinen weichen gebräunten Schultern und seinem breiten Rücken. Eines seiner muskulösen Beine hatte er ausgestreckt, auf dem anderen hockte er. Emma ließ ihren Blick seine Wirbelsäule hinunter bis zum Hosenbund wandern …


  Schnell wandte sie den Blick ab. Wenn sie weiter Caseys knackigen Hintern anstarrte, gäbe es kein Halten mehr. Es war heiß draußen, aber in ihrem Innern war es noch heißer. Aus dem hübschen Teenager Casey war ein schöner Mann geworden. Sein schlanker, starker Körper war noch definierter, Oberarme, Brust und Schultern muskelbepackt. Aber er war kein klobiger Mann wie Morgan, sondern perfekt gebaut. Sehr männlich.


  Er war irgendwie behaarter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Nicht schlimm, auf keinen Fall. Aber von seiner Brust zog sich eine sexy Linie aus dunkelbraunen Härchen bis zum Nabel hinunter, und von dort verlief eine noch feinere Spur weiter nach unten …


  Emma war schlichtweg begeistert von ihm. Sie stellte sich alles Mögliche vor. Sie wollte ihn einfach nur küssen und berühren.


  Als sie ins Boot gestiegen waren, hatte sie sich jedoch erst einmal um B. B. kümmern müssen. Er war unsicher von einer Seite zur anderen gelaufen und hatte die ganze Zeit gewinselt. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, wie sich das Boot bewegte, weil er das Gleichgewicht nicht halten konnte. Doch nach zehn Minuten hatte er sich zum Glück an das leichte Schwanken gewöhnt, und jetzt lag er im Fond des Boots, gegen den Motor gekuschelt, und sah aufs Wasser. Ihm hing die Zunge heraus, und er sah irgendwie erwartungsvoll aus.


  Emma hatte noch darüber gelächelt, als Casey plötzlich sein Hemd auszog und es irgendwo an die Seite steckte. Sie genoss seinen Anblick, während er sie aufforderte, auch ihr Kleid auszuziehen. Doch sie wollte nicht und hatte seitdem auch versucht, ihn nicht mehr so anzustarren – allerdings vergeblich.


  Auf dem See waren viele Boote unterwegs, wesentlich mehr als früher, da war sie sich sicher. Zuerst war Casey mit halsbrecherischer Geschwindigkeit losgerast und über die Wellen anderer Boote gesprungen, sodass das Wasser ins Boot spritzte und sie lachen musste. Dann hatte er das Tempo gedrosselt und war näher ans Ufer gefahren, und jetzt glitten sie gemächlich dahin, immer darauf bedacht, keinem Wasserskifahrer, Schwimmer oder Jetski in die Quere zu kommen.


  Ein schicker Kabinenkreuzer mit mehreren Sonnenanbetern an Bord tauchte neben ihnen auf. Die drei Männer und drei Frauen winkten ihnen zu, und Casey erwiderte den Gruß. Emma sah zu, wie er lächelnd den Arm hob, und bemerkte seinen kräftigen Bizeps. Ihr entging nicht, dass auch die anderen Frauen Casey anstarrten, während die Männer ihren Blick auf sie gerichtet hatten. Sie hatte keine Ahnung, ob jemand von denen sie kannte, und sie sah nicht lange genug hin, um ihrerseits jemanden zu erkennen. Aber wahrscheinlich hatte die Tatsache, dass sie wieder da war, ohnehin schon die Runde gemacht, und die Leute zerrissen sich die Mäuler. Das missfiel ihr zwar, aber dagegen war nichts zu machen. Ob gerechtfertigt oder nicht, ihr haftete eben noch immer ein gewisser Ruf an. Und trotzdem ließ sich Casey mit ihr sehen.


  Ihre Gedanken zerstreuten sich, als sie nun eine kleine Bucht am anderen Ende des Sees ansteuerten, fernab der vielen Boote. Casey versuchte nicht, mit ihr zu sprechen und damit den Lärm des Motors zu übertönen, doch sie spürte hin und wieder, wie er sie ansah. Er verlangsamte das Tempo weiter, bis sie nur noch leise tuckernd sanft durch die Wellen glitten.


  Als sie außer Sichtweite von neugierigen Blicken waren, hielt sie es nicht länger aus und setzte sich neben ihn.


  Casey drehte sich zu ihr. Er trug eine dunkle Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern, doch am Zucken seines Mundes, an seinen bebenden Nasenlöchern konnte sie sehen, dass er an dasselbe dachte wie sie.


  Ohne ein Wort zu verlieren, kniete sich Emma auf die Bank und legte ihre Hände auf seine Schultern, ließ sie über die Schulterblätter den Rücken nach unten gleiten. Sie gab ihm eine erotische Massage. Heiß. Erregend. Samtweiche Finger auf starken Muskeln.


  Casey bewegte sich nicht. Nur seine Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Es war wunderbar, ihn zu berühren, ihn zu streicheln. “Emma …”, sagte er, halb stöhnend, halb warnend. “Oh Mann, ist das gut.”


  Sie beugte sich nach vorn und drückte ihren Mund auf die Stelle, wo die Schulter in seinen Hals überging. Sie sog seinen Duft ein, während sie weitermassierte, ihn gleichzeitig erregte und entspannte. “Du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe.”


  Er erschauerte und griff nach hinten nach ihrer Hand, um sie zu seinen Lippen zu führen und zu küssen. So hielt er sie fest, einen Arm um den Hals geschlungen, sodass ihre Brüste an seinem Rücken lagen. Sie legte ihm den Kopf auf die Schulter und umarmte ihn. Sie war aufgewühlt und zufrieden.


  “Ich möchte dir etwas zeigen. Einverstanden?”


  Emma war so überwältigt von ihren Gefühlen, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie nickte nur.


  Er bremste das Boot noch mehr ab, sodass sie über das dunkelgrüne flache Wasser trieben, in dem mit Moos bewachsene Baumstümpfe lagen. Der Eingang zu der kleinen Bucht war schmal, gerade groß genug für ein Boot. Emma befürchtete kurz, ihr Boot könnte doch zu breit sein, aber Casey wusste sicher, was er tat.


  Ihre Bedenken waren überflüssig gewesen. Sie glitten in die Bucht, und ein kleiner, verwitterter Bootssteg mit unebenen Planken kam in Sicht. Alte Reifen hingen daran, damit man beim Anlegen sein Boot nicht beschädigte, und es gab Ösen zum Festmachen. Casey lenkte das Boot an den Anleger, stellte den Motor ab und befestigte es souverän mit wenigen Knoten.


  Am Ufer standen riesige Ulmen, deren Zweige bis übers Wasser ragten und eine Art natürliches Dach über der Bucht bildeten. Man hörte Frösche quaken, Fische springen, Grillen zirpen. Es roch nach frischem, feuchtem Grün.


  Casey holte sie zu sich. Jede Faser seines Körpers war angespannt. “Gefällt es dir hier?”


  “Es ist unglaublich schön.”


  “Ich habe das Grundstück gekauft, knapp einen Hektar. Und auf dem Hügel steht eine kleine Hütte.” Er sah sie fortwährend an. “Na ja, eher ein Unterstand. Aber ganz abgelegen und friedlich.”


  Emma nahm die Sonnenbrille ab und sah sich um. Richtig, auf halbem Weg den Hügel hinauf stand ein kleines Häuschen, das aber inmitten der dichten Bäume und Sträucher kaum auszumachen war. Wie der Bootssteg war es aus groben Holzplanken gebaut und bestand hauptsächlich aus einer überdachten, mit Außenwänden versehenen Veranda. Ein kleiner Trampelpfad führte hinunter zum Bootsanleger.


  Emma sah hinauf zu den Baumwipfeln, durch deren Blattwerk kaum die Sonne drang, und horchte auf die Stille. Ehrfürchtig flüsterte sie: “Das ist ein magischer Ort.”


  B. B. winselte und sprang behände vom Boot auf den Anleger. Sofort lief er schnüffelnd zum Ufer.


  Casey sah Emma immer noch an und fragte: “Ist das okay?”


  Emma nickte. “Er läuft nicht weg. Er will sich nur ein bisschen umsehen.”


  “Wenn er zu weit wegläuft, landet er auf der Kuhweide der benachbarten Farm. Aber mehr kann nicht passieren. Eigentlich sind wir allein.”


  Er berührte mit einem Finger den Reißverschluss ihrer Jacke, genau zwischen den Brüsten. Ohne die Sonnenbrille abzusetzen, murmelte er: “Jetzt ziehst du das Ding aber aus, oder?”


  Zitternd nickte Emma. “Ja.” Sie kam sich plötzlich unsicher vor, unbeholfen. Schüchtern war sie nun wirklich nicht, aber es war lange her, dass sie die Freizügigkeit eines Aufenthalts am See genossen hatte. Hier trug man nicht viel mehr als seine Badebekleidung, die mal knapper, mal weniger knapp ausfiel. Ihr Bikini war nicht besonders sexy geschnitten, er verbarg so viel oder so wenig wie ein normaler BH und Slip.


  Doch das war es nicht, was sie zögern ließ. Sie wusste, gleich würde Casey sie berühren. Gleich würden sie Sex haben. Fast hätte sie schon bei dem Gedanken daran gestöhnt. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Caseys breite Brust und zog ihren Reißverschluss herunter, ohne ihn anzusehen. So stand sie vor ihm. Er saß wieder im Fahrersitz, sodass sein Gesicht auf einer Höhe mit ihren Brüsten war und seine Knie ihre Beine umfingen.


  Jetzt nahm er seine Sonnenbrille ab, streckte die Hände aus und zog ihr langsam die Jacke aus. Er ließ seinen Blick genüsslich über ihren Körper wandern, während er ihre Jacke auf die Bank neben sich fallen ließ.


  Über ihnen raschelten die Blätter. Das Wasser plätscherte leise, ein Vogel zwitscherte. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


  Casey legte die Hände um ihre Oberschenkel, sodass Emma wohlig erschauerte. Er streichelte sie, ließ seine Hände nach oben zu ihrer Taille gleiten, wo er seine Daumen in Richtung ihres Bauchnabels ausstreckte. Er begann, ihren Bauch zu streicheln, betrachtete das Spiel seiner Finger auf ihrer Haut und küsste dann mit offenem Mund die Erhebung ihrer Brüste, ihr Dekolleté, ihren Rippenbogen.


  Zitternd vor Lust legte Emma ihm die Hände auf die Schultern. “Casey …”


  “Ich dachte, du wärst für immer verschwunden. Aber jetzt bist du wieder da, und es kommt mir vor, als wärst du nie fort gewesen.” Er berührte ihren Nabel mit seiner Zunge und biss sie zärtlich in den Bauch. Heiser fügte er hinzu: “Darauf habe ich so lange gewartet.”


  Emma schloss die Augen und ließ ihre Finger durch sein dichtes, von der Sonne gewärmtes Haar fahren. Sie streichelte seinen Nacken, dann zog sie ihn an sich. “Ja.”


  Seine Hände wanderten weiter, umfassten ihren Po. Leise stöhnend vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Dann fing er an, eine Spur heißer Küsse auf ihrer Haut zu ziehen, bis er schließlich ihre Brustwarze mit seinen Lippen umschloss.


  “Casey.”


  Im nächsten Moment stand er auf, und Emma lehnte sich in seine Arme, hob den Kopf und öffnete ihre Lippen, um seinen Kuss zu empfangen. Seine Zunge umspielte ihre in einem erregenden Tanz. Sie spürte, wie seine Erregung sich gegen ihre Hüfte presste, und unterdrückte ein Stöhnen. Seine zitternden Finger streichelten sie so zart, dass ihr schwindlig wurde.


  Er hob den Kopf und sah sie an. Die Lust in seinem Blick raubte ihr den Atem, und er küsste sie wieder, langsam, genießerisch. An ihren Lippen flüsterte er heiser: “Emma, so gut dir dieser Bikini auch steht – ich kann an nichts anderes mehr denken, als dass du ihn ausziehst.”


  Emma sah sich um. Niemand war zu sehen. Trotzdem … “Es … es ist lange her, dass ich es im Freien gemacht habe.”


  “Sch.” Casey drückte sie und schloss die Augen. Drei Atemzüge später hatte er sich wieder unter Kontrolle. Trotz seiner unbändigen Lust zog er sie an sich und flüsterte ihr leise ins Ohr. “Wir werden es nicht ‘machen’, wir werden uns lieben. Lass uns nach oben in die Hütte gehen. Dort sind wir völlig ungestört.” Er begann ihren Hals zu küssen, presste seine Zunge auf ihren hämmernden Puls und stöhnte. “Es wird lange dauern, Emma. Stunden. Tage.” Ihr Herz klopfte wie wild, sodass sie kaum hörte, als er sagte: “Ein ganzes Leben.”


  Ihre Knie wollten nachgeben. Doch in erregtem Zustand sagten Männer oft Dinge, die sie gar nicht so meinten. Das sollte sie nicht vergessen. Vielleicht würde ihr das eine Enttäuschung ersparen.


  Sie legte die Hände auf Casey Brust, schob ihn ein wenig von sich und sagte lächelnd und mit entschlossener Stimme: “Ja.”


  B. B. folgte ihnen den Hügel hinauf und auf die kleine Veranda der Hütte. Da sie rundherum von üppigem Grün umgeben war, war es hier angenehm kühl und roch ein bisschen nach Erde.


  Der Hund brach sofort zu einem neuen Erkundungsgang auf, beschnüffelte alles und steckte seine Nase in alle Ecken. Doch es wurde ihm schnell langweilig, und er verschwand wieder im Dickicht. Emma und Casey sahen zu, wie er nach unten zum Anleger lief und sich ein sonnenbeschienenes Plätzchen suchte. Er drehte sich ein paarmal im Kreis, schnüffelte und ließ sich schließlich fallen.


  Emma lächelte. “Er ist echt ein Faultier”, sagte sie mit belegter Stimme.


  Casey hatte noch nie einen solchen Sturm der Lust erlebt. Er setzte sich auf das Doppelbett. Die weißen Baumwolllaken waren zerknittert, und auf dem Kopfkissen prangte noch der Abdruck seines Kopfes. Er war erst vor drei Tagen hier gewesen und hatte über sein Leben nachgedacht, über seine Zukunft. Daran, was er sich vom Leben erhoffte und welche Entscheidungen er deshalb treffen musste.


  Doch im Moment wollte er nicht daran denken. Im Moment wollte er nur Emma. Wieder umfasste er ihre Hüften und bewunderte ihren schönen Bauch. Ihr Top hob und senkte sich mit jedem Atemzug, und ihr Bikinihöschen spannte sich verführerisch über den Hüftknochen. Der Bikini hatte beinahe dieselbe Farbe wie ihre Haut, war aber nicht annähernd so weich.


  “Nachdem ich das Grundstück gekauft hatte, stellte ich erst mal das Bett hier rein. Ein großartiger Platz für ein Mittagsschläfchen. Ich komme auch gerne zum Nachdenken her.”


  Emma hockte sich auf seinen Schoß, das Gesicht ihm zugewandt. Ihr Schritt berührte seinen Schritt, ihr Bauch seinen Bauch, ihre Brüste seine Brust. Ihre Augen waren halb geöffnet, ihr Gesicht war erhitzt, den Mund hatte sie leicht geöffnet. Jetzt streichelte sie sein Kinn und betrachtete dabei seinen Mund. “Und woran denkst du so, Casey?”


  An dich, wollte er sagen. Tat es aber nicht. Sie war bereit, das konnte er sehen. Aber er wollte es langsam angehen lassen. Er schob die Hände unter ihren Po, knetete ihn sanft und lehnte sein Gesicht an ihre Brust. “An die Arbeit. Ans Leben. Was weiß ich.” Er hatte oft an sie gedacht, sich gefragt, wo sie steckte und was sie wohl machte. “Ich mag es, mich hierher zurückzuziehen. Hier stört mich niemand.”


  Emma kuschelte sich an sein Ohr. “Bringst du auch manchmal Frauen mit hierher?”


  Verärgert riss er sich von ihr los. “Du bist die Erste.”


  In ihren dunklen Augen schimmerte es verheißungsvoll.


  Sie machte ihn fertig. “Küss mich, Emma.”


  Das tat sie. Und sie küsste wunderbar. Es machte ihn so scharf, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte.


  Geduld, rief er sich in Erinnerung. Er wollte mehr als schnellen Sex. Er wollte … verdammt, er wusste auch nicht genau, was er eigentlich wollte. Aber er wollte mehr. Von ihr. Davon.


  Er öffnete den Verschluss ihres Bikinis, und weil er seinen Kopf immer noch gegen sie gedrückt hatte, glitt das Top nicht sofort an ihr herunter. Also hielt Casey Emma ein Stück von sich weg, sodass ihre Brüste aus den Körbchen rutschten. Sie lächelte ihn an und streifte sich den Bikini ganz ab.


  Sie war wunderschön. Casey hielt sie fest, beugte sich nach vorn und nahm ihre linke Brustwarze in den Mund. Ihr Körper reagierte sofort, und sie gab ein leises, schnurrendes Stöhnen von sich.


  Er schlang seine Arme um ihre Taille, damit sie sich ihm nicht wieder entziehen konnte, und erkundete ganz langsam und genüsslich ihre Brüste.


  Zuerst reagierte er nicht auf ihr leichtes Zucken. Doch schließlich sah er sie an. Sie hatte den Kopf nach hinten gelegt, den Mund leicht geöffnet, die Finger in seinen Haaren vergraben. Hingebungsvoll war das Wort, was ihm bei ihrem Anblick einfiel.


  Er knabberte weiter sanft an ihrer Knospe, bis sie schließlich flüsterte: “Casey, bitte …”


  Er erschauerte. “Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst.” Er konnte nicht länger warten. Schnell hob er sie hoch und schob ihr das Bikinihöschen herunter. Beide sagten kein Wort.


  Wie oft hatte er sich vorgestellt, Emma so vor sich zu sehen.


  Sie stand da mit ihrem schlanken Bauch und ihren feuchten, harten Brustwarzen. Jetzt gehörte sie ihm. Casey keuchte – und wusste, dass er dabei war, sich wieder in sie zu verlieben.


  Warum machte er diesen Fehler? Emma hatte ihn schon einmal verlassen, und sie hatte immer noch Geheimnisse vor ihm. Sie war erst seit einem Tag wieder zurück in der Stadt und hatte definitiv vor, bald wieder zu verschwinden. Doch im Augenblick spielte das alles keine Rolle.


  Er hatte den Blick fest auf ihren Schoß gerichtet und entledigte sich schnell seiner Shorts und der Badehose. Beides landete auf dem staubigen Fußboden. Er bemerkte, wie Emma seine Erektion bewunderte. Er verschränkte die Beine und ließ sie ihn anschauen. Doch nicht allzu lange, denn er wollte sich endlich mit ihr vereinen.


  Mit atemlosem Flüstern sagte sie zu ihm: “Ich hoffe, das ist kein Traum.”


  Als er das hörte, musste er lächeln. Seine Anspannung wich. “Komm her, und ich zeige dir, dass du wach bist.” Kaum hatte er den Satz beendet, stand Emma vor ihm und ließ ihre Hände über seinen Oberkörper und seinen Hals wandern. Sie drängte sich mit ihrem Unterleib an seinen Schritt, ihr Mund suchte den seinen. Da war kein Zögern, kein Zweifeln zu spüren. Als sie ihn küsste, begann er zu zittern.


  Vielleicht konnte er sie noch ein wenig bremsen? Langsam ließ er sich mit ihr aufs Bett sinken. Am liebsten hätte er sich sofort auf sie geworfen und wäre tief in sie eingedrungen. Noch dazu, wo sie ihm durch ihre wohligen Laute so klar zu erkennen gab, dass auch sie es wollte. Doch er hatte acht Jahre auf diesen Moment gewartet – was machten da ein paar Minuten aus?


  Die ganze Zeit hatte er nur auf sie gewartet, das wusste er jetzt. Kein Wunder, dass er bei jeder anderen Frau eine seltsame Unzufriedenheit verspürt hatte. Es hatte etwas gefehlt – und zwar nur, weil keine dieser Frauen Emma gewesen war. Offensichtlich war sie etwas ganz Besonderes für ihn.


  Casey stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie.


  Sie drehte sich um, versuchte ihn an sich zu ziehen, damit ihre Körper sich berührten. “Casey?”


  “Pst.” Mit gespreizten Fingern legte er seine Hand auf ihren Bauch und spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. “Ich liebe es, dich anzusehen, Emma.”


  Ihre samtigen braunen Augen waren so voller Lust, voller Begierde. Sie sah ihm in die Augen, als sie sich sein Handgelenk schnappte und seine Hand weiter nach unten schob, zwischen ihre geöffneten Schenkel. Ein Schauer überlief sie, als seine Finger sie berührten. Sie stöhnte leise und hielt den Atem an.


  Er beobachtete ihr Gesicht, während seine Finger sie erforschten. Sie war heiß und bereit. Sein Puls rauschte in seinen Ohren.


  Mit sanften Fingern begann er sie zu streicheln, und sie drückte ihren Rücken durch und hob ihm die Hüften entgegen. Er umspielte ihre Brustspitzen mit seiner Zunge, während er das Zentrum ihrer Lust fand und sie an den Rand der Ekstase brachte. Ihre Reaktion erregte ihn. Wie sie leise seinen Namen stöhnte, ihn bat, zu ihr zu kommen, sie zu erlösen.


  Doch Casey nahm sich Zeit, erkundete ihren ganzen Körper mit seinen Lippen, genoss es, endlich bei ihr zu sein, sich endlich nicht mehr zurückhalten zu müssen. Er wollte sie wahnsinnig machen vor Lust. Und ihr beweisen, dass sie so etwas mit keinem anderen Mann jemals erleben würde.


  Sie machte keinen Hehl aus ihrer Lust. Sie kreiste die Hüften unter seiner Hand, schneller, härter. Er kannte diese Frau besser als jede andere. Immer schon hatte er sie gekannt. Und es würde nie mehr anders sein.


  Er spürte, wie sie anfing, von innen heraus zu erzittern, wie sie plötzlich ganz ruhig wurde. Schnell drückte er seinen Mund auf ihren, um ihr einen gierigen, unersättlichen Kuss zu geben.


  Verdammt, sie gehört mir. Sie hat mir schon immer gehört. Sie …


  Als sich ihre Fingernägel in seine Schultern gruben, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Gleich würde sie kommen. Mit klopfendem Herzen erlebte er ihren Höhepunkt, küsste ihr Gesicht, murmelte ihr etwas zu, hörte nicht auf, seine Finger in ihrem Schritt kreisen zu lassen, bis sie den Kopf zur Seite drehte und nach Atem rang. Ungezügelte Lust. Lust pur. Diese Frau konnte sich völlig hingeben. Wunderbar.


  “Oh Gott”, stöhnte sie und sank auf die Matratze, immer noch atemlos, immer noch zitternd. Ihre Augen sahen verträumt aus, schläfrig. Tränenfeucht.


  Er wollte mehr.


  Er wollte alles.


  Casey kam auf die Knie und betrachtete die fürs Erste befriedigte Emma. Aber bei diesem einen Mal würde es nicht bleiben. Er begann wieder, sie zu streicheln, öffnete ihre Schenkel noch weiter, berührte sie diesmal mit beiden Händen, fuhr über ihre empfindlichen Brustwarzen. Er schwelgte in der Berührung ihrer weichen, warmen Haut. Davon hatte er immer geträumt.


  “Ich spüre es, Emma. Was immer damals zwischen uns war, es ist immer noch da.”


  Sie hatte die Augen geschlossen und das Gesicht leicht abgewandt. Sie nickte, schniefte, und aus ihren Augen kullerten Tränen.


  Mit sorgenvoller Miene ließ Casey seine Finger über ihren Körper wandern, über ihren Bauch, durch ihr Schamhaar, zwischen die Beine. Sie war nass, geschwollen, sie pulsierte. Er sah, wie sie die Augen öffnete … und glitt mit seinen Fingern in sie hinein.


  Leise schrie sie auf und wand sich auf den Laken.


  “Gib es zu, Em. Sag es.” Er wartete, doch sie blickte ihn ausdruckslos an. Fast hätte es ihn zerrissen. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: “Sag mir, dass es immer noch da ist. Sag mir, dass du etwas für mich empfindest.”


  Sie schluckte und schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. Sie sah so unglaublich schutzlos aus, als sie jetzt flüsterte: “Ich habe immer etwas für dich empfunden, Casey.” Ihre Stimme brach, und sie legte eine Hand auf sein Herz. “Immer.”


  Die Gefühle, die in ihm aufwallten, raubten ihm den Atem. Er konnte keine Sekunde länger warten. Schnell holte er ein Kondom aus der Tasche seiner Shorts und streifte es sich in Rekordzeit über. Emma wartete ab, bis er so weit war, dann setzte sie sich auf und warf ihn auf den Rücken. Immer noch mit Tränen in den Augen, immer noch mit diesem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen, sah sie ihn an. “Jetzt bin ich dran.”


  Casey stöhnte. Dieses verführerische Schnurren würde ihn noch umbringen. Er verkrampfte sich kurz, als sie mit beiden Händen seine Erektion umfasste und begann, ihn langsam zu streicheln.


  Nach einer Weile hob sie sich über ihn und ließ ihn so betont langsam in sich gleiten, dass er beinahe den Verstand verlor.


  “Emma …” Er spürte jede kleinste Regung von ihr, jede minimale Berührung. Ihre weichen Beine, die sie nun um seine Hüfte schlang, ihren Po auf seinen Oberschenkeln. Ihre Hände, die auf seiner Brust lagen und die Enge ihres Körpers, wenn sie sich auf und ab bewegte.


  Ihre Brüste streiften seine Hände, seinen Mund. Er mochte es, wenn sie auf ihm saß – aber sie war ihm viel zu weit weg! Es verlangte ihn nach der Berührung ihres Körpers. Also zog er sie an sich, sodass er sie überall anfassen konnte. Ihren Rücken, ihre sinnlichen Hüften, ihre festen Pobacken. Er küsste sie tief und leidenschaftlich und hörte auch nicht auf, als er seinen eigenen Höhepunkt kommen spürte.


  Sie umschlang ihn fest mit ihren Beinen und behielt den Rhythmus bei. Er hatte keine Chance, sich zurückzuhalten, das Ende hinauszuzögern. Mit einem lauten Stöhnen explodierte er und spürte im gleichen Moment, wie auch sie erzitterte. Atemlos klammerten sie sich aneinander und spürten, wie die Wellen der Erregung langsam verebbten.


  Casey konnte ihren wilden Herzschlag auf seinem Kinn fühlen und drückte ihr einen Kuss auf die Brust. Emma fuhr ihm durchs Haar, liebkoste ihn und zog ihn immer wieder fest an sich. Lange genossen sie ihre Befriedigung. Casey hatte das Gefühl, endlich komplett zu sein. Endlich hatte er gefunden, was ihm so lange gefehlt hatte.


  Jetzt musste er noch etwas anderes erledigen. Vorsichtig streckte er sich auf dem Bett aus. Emmas Kopf ruhte auf seiner Brust.


  Er war immer noch in ihr, als er ihre Schläfe küsste und sagte: “Und jetzt reden wir.”


  “Mmm.” Sie spielte mit seinem Brusthaar. Casey hörte die Schläfrigkeit in ihrer Stimme. Richtig, sie hatte viel zu wenig geschlafen. “Über was?”


  Casey betrachtete die schiefen Dachbalken und zog Emma an sich, sodass sie ihm nicht entwischen konnte. “Über dich.” Er bemühte sich, ruhig und sachlich zu klingen. “Über das, was in der Nacht geschehen ist, als du zu uns kamst.”


  Sofort verkrampfte sie, aber er gab nicht nach. Das war einfach zu wichtig. Sie versuchte sich von ihm loszumachen, aber er streichelte sie einfach weiter, um sie zu beruhigen, ihr ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln.


  “Casey …”


  Er drückte sie an sich. “Ich will über deine Mutter sprechen.”


  “Nein.”


  “Doch.”


  Sie hob den Kopf, und er sah ihre verärgerte Miene. Sanft strich er ihr die zerzausten Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah sie an. Dann berührte er mit seinem Daumen ihren Mundwinkel und sagte: “Sie ist Alkoholikerin, oder?”


  Damon musste darüber lächeln, wie Ceily in ihrem Sommerkleid und den Sandalen aussah. Das Outfit müsste ihr eigentlich eine gewisse Unschuld verleihen, aber sie sah einfach nur sexy aus. Verführerisch. Wie ein feuchter Traum.


  Er kannte die Frauen gut genug und wusste, dass Ceily sich für ihn besonders schön gemacht hatte. Das sah er an ihrem sorgfältig aufgetragenen Make-up.


  In der vergangenen Stunde hatte sie ihm Buckhorn gezeigt. Außer schöner Landschaft gab es hier nicht viel zu sehen. Sie hatten ein Eis gegessen. Ceily dabei zuzusehen, wie sie an ihrem Eis leckte, war eine sehr aufregende Variante von Vorspiel gewesen, die er so schnell nicht vergessen würde. Damon war sich sicher, dass genau das ihre Intention gewesen war – und ihr Plan war aufgegangen.


  Er hatte kaum den Blick von ihr wenden können, während sie gefühlt Hunderten von “guten Freunden” zuwinkte.


  Nachdem sie ihm alles Sehenswerte gezeigt hatte, war sie mit ihm aus der Stadt herausgefahren, hatte auf einer Wiese geparkt und war ausgestiegen. In einer kleinen Kühltasche, die sie Damon neben einer Picknickdecke in die Hand gedrückt hatte, hatte sie Getränke mitgebracht. Damon folgte ihr und achtete peinlich genau darauf, nicht versehentlich in einen Kuhfladen zu treten.


  Er hatte keine Ahnung, wohin Ceily ihn bringen würde, aber es war schön, hinter ihr herzugehen und ihren verführerischen Hüftschwung zu betrachten.


  Die feuchte Brise verwirbelte ihr Haar und wehte ihr Kleidchen hoch, als sie sich jetzt zu ihm umsah. “Da unten ist ein wunderschöner kleiner Bach.”


  Die Gegend sah hinreißend aus – Damon konnte sich vorstellen, sich hier ein Ferienhäuschen oder seinen Altersruhesitz zu bauen. “Gehört das Land dir?”


  “Nein, meinem Großvater.”


  Er fragte sich, ob der Mann es verkaufen würde. “Hast du dein ganzes Leben in Buckhorn gewohnt?”


  “Ja.” Sie blieb vor einem kristallklaren Bach mit gurgelndem Wasser stehen. Schon das Geräusch allein war magisch, dazu noch die vielen Wildblumen, die herumschwirrenden Vögel – und natürlich Ceily an seiner Seite. Hier war offensichtlich das Paradies!


  Damon breitete die Decke aus und sah zu, wie Ceily sich hinsetzte. Diese Frau war alles andere als introvertiert oder unsicher. Sie hatte eine sehr selbstsichere und kokette Art, die ihn anmachte.


  Er ließ sich neben ihr auf die Decke plumpsen und warf ihr einen frechen Blick zu. “Du willst mich doch nicht ins Wasser werfen, wenn ich zu wild werde?”


  Sie ließ sich mit der Antwort Zeit und pflückte einen langen Grashalm. “Wir können uns ja gemeinsam erfrischen, wenn die Sonne untergeht.”


  Damon sah sie erstaunt an. “Nacktbaden?”


  Sie grinste und legte den Grashalm zwischen ihre Daumen. “Bist du etwa noch Jungfrau?”


  “Entnimmst du das etwa meiner ganz und gar untypischen Zurückhaltung?”


  Lachend erwiderte sie: “Jungfrau in Sachen Nacktbaden, meinte ich. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, wie du nackt durch die Natur rennst.”


  Damon stützte sich auf einen Ellbogen. “Ich bin immer offen für Neues, vor allem wenn der Vorschlag von einer schönen Frau kommt.”


  Er erschrak, als sie beide Hände auf ihren Mund legte und einen markerschütternden Ton auf dem Grashalm blies. Als sie ihn beifallheischend ansah, fragte er: “So pfeift ihr Mädchen vom Land also?”


  Ceily nickte und schob sich das Haar hinter die Ohren. Ohne ihn anzusehen, fragte sie: “Soll ich dir auch zeigen, wie wir Mädchen vom Land küssen?”


  Damon murmelte: “Ein so schlaues Mädchen stellt so dumme Fragen?”


  Sie lachte und schubste ihn, sodass er auf den Rücken fiel. “Ich mag dich, Damon.”


  “Wirklich?” Er lächelte. Ihr Geplapper gefiel ihm. “Dann beweis es mir.”


  “Na gut.” Sie sah ihn warnend an. “Aber ich muss dir jetzt schon mitteilen, dass ich nicht gleich am ersten Abend mit einem Mann ins Bett steige.”


  “Wie schade.” Sie hatte sicher eine Beschwerde erwartet, oder? Mühsam unterdrückte Damon ein Grinsen. Er mochte Ceily, ihre entwaffnende Direktheit gefiel ihm. Er nahm ihr langes Haar zur Seite und begann, ihr Kinn und ihren Hals zu küssen.


  “Bist du jetzt nicht sauer?”


  “Weil du mich dauernd ärgerst? Nein. Mir machen deine Bemühungen Spaß.”


  “Unglaublich.”


  Selbstzufrieden grinste Damon sie an. Jetzt hatte er sie überrascht. “Wie viele Verabredungen sind fällig?”


  Sie sah ihm tief in die Augen, drückte ihren Mund auf seinen und wisperte: “Lassen wir es darauf ankommen.”


  Kaum berührten ihre Lippen seinen Mund, war Damon ihr verfallen. Sie war einfach süß und so frech. Eine herrliche Kombination.


  Der Kuss endete langsam. Ceily leckte sich über die Lippen, seufzte und lehnte ihren Kopf an seine Brust. “Soll ich dir beibringen, wie man auf einem Grashalm bläst?”


  Seit Jahren war Damon nicht mehr so scharf auf eine Frau gewesen – und sie wollte ihm beibringen, wie man auf einem Grashalm bläst! Das hatte noch keine Frau zu ihm gesagt. Er lachte. Mit jedem Moment mochte er sie lieber. “An nichts anderes habe ich gedacht. Blasen. Mit einem Grashalm, völlig klar.”


  Sie stach ihm in die Seite. “Lügner.”


  Er legte den Arm um sie, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. “Kann sein, dass das eine blöde Frage ist, aber: Was macht ein intelligentes Mädchen wie du in Buckhorn?” Sie wäre in der Stadt besser aufgehoben.


  Sie sah ihm ins Gesicht. “Das ist mein Zuhause. Wo sonst sollte ich also sein?”


  Als sie das sagte, kam er sich blöd vor, dass er ihr die Frage überhaupt gestellt hatte. Er war mit einer gewissen Geringschätzung hierhergekommen, denn in dieser Stadt hatte Emma so viel Schlimmes erlebt. Doch Buckhorn hatte durchaus seinen Charme. Die Gelassenheit der Menschen, die Weite, das Gefühl von Angekommensein – das war Nahrung für die Seele. Fast konnte er sich vorstellen, selbst hier zu wohnen. “Besitzt dein Großvater viel Land?”


  Sie seufzte melancholisch. “Oh ja. Aber demnächst wird er wohl das meiste davon verkaufen müssen. Unter anderem auch dieses Stück hier, deshalb bin ich mit dir hierhergekommen. Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich das noch genießen kann.”


  “An wen verkauft er denn? An irgendwelche Bauträger?”


  “Er will eigentlich nicht, aber er braucht das Geld. Also …” Sie zuckte die Achseln.


  Damon gefiel der Gedanke nicht, dass Ceily bald auf etwas verzichten musste, das sie so liebte, aber gleichzeitig überlegte er schon, ob sich das nicht ändern ließe. Es wäre eine Schande, wenn dieses herrliche Fleckchen Erde einem hässlichen Einkaufszentrum oder Parkplätzen weichen müsste. Aber ein paar kleine Hütten am Fluss … das wäre doch hübsch. Und sicher auch lukrativ.


  Doch er konnte nicht darüber nachdenken, das Land zu kaufen, ohne an Ceily zu denken. Sie war Mitte dreißig, Single – und … “Wieso ist eine so wunderbare, sexy Frau wie du eigentlich nicht verheiratet?”


  Sie lächelte, und ihre Wangengrübchen zeigten sich. “Ich schätze mal, meine Ansprüche sind zu hoch. Und die guten Männer sind alle schon weg.”


  “Und wie sehen diese Ansprüche aus?”


  “Mmm. Mal sehen.” Komischerweise lag ihre Hand auf seiner linken Brustwarze. Wenn sie ihn noch einmal so streichelte, würde er in den kalten Bach springen müssen, um seine Erregung loszuwerden. “Er müsste ein einfühlsamer Mann sein wie Sawyer Hudson.”


  Dunkle Wolken zogen in Damons Innerem auf. “Casey Hudsons Vater?”


  “Ja. Sawyer ist hier der Arzt – und alle lieben ihn. Er ist nahezu perfekt. Aber mein Mann müsste dazu noch mutig und draufgängerisch sein, so wie sein Bruder Morgan, der Sheriff.”


  Damon war schon klar, was als Nächstes kommen würde. “Sag jetzt nicht …”


  “Und so nett wie sein Bruder Jordan, praktisch veranlagt wie Gabe …”


  “Es reicht.” Damon rollte sie neben sich. Warnend sagte er zu ihr: “Ich glaube, du ärgerst mich schon wieder.”


  Sie lachte ihn an – natürlich hatte er recht. “Vielleicht. Aber ich war wirklich immer ein bisschen in jeden von ihnen verliebt.” Ihr Blick wanderte über Damons Mund, und sie fügte sanft hinzu: “Und da konnte bisher keiner mithalten.”


  Damon sah sie erstaunt an. “Lieber Gott. Willst du mich etwa herausfordern?”


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken. “Wie kommst du denn darauf?”


  Damon hatte das Gefühl, sie wusste genau, was sie tat. Aber er hatte noch niemals um eine Frau kämpfen müssen und würde damit auch gar nicht erst anfangen. Er fuhr ihr durchs Haar, legte seinen Mund auf ihren und sagte: “Ich möchte diese Namen nicht noch einmal hören.”


  “Aber …”


  Er küsste sie. Und nicht einfach so, sondern mit vollem Körpereinsatz, Herzschlag an Herzschlag. Erst Minuten später hob er den Kopf. Ihre Lippen waren noch feucht, ihr Blick war verschleiert.


  Äußerst zufrieden machte Damon sich von ihr los und stand auf. “Und jetzt”, sagte er, während er versuchte, sich wieder zu fassen, “gehen wir baden.”


  11. KAPITEL


  Emma gab den Versuch auf, Casey abzuwehren. Natürlich würde er sie loslassen, wenn sie ihn darum bäte. Aber sicher fragte er sich, warum sie so heftig reagierte – speziell nach dem, was sie gerade zusammen erlebt hatten. Doch sie würde nicht mehr preisgeben als nötig.


  Also lehnte sie sich wieder an ihn – das war auch gemütlicher – und versuchte, so sachlich wie möglich zu klingen. Sie war lieber vorsichtig, wenn es darum ging, ihre Probleme mit ihm zu besprechen. Dennoch fühlte sie sich wohl neben ihm, befriedigt und erfüllt.


  Sie küsste seine Brust und fragte: “Warum willst du das eigentlich wissen?”


  “Ich will alles über dich wissen. Als wir noch jünger waren, musste ich mich so sehr darauf konzentrieren, dir zu widerstehen, dass ich offensichtlich nicht dazu kam, dir die wichtigen Fragen zu stellen.” Er tätschelte ihren Po. “Weißt du, was es mir an Willenskraft und Konzentration abverlangt hat, Nein zu sagen?”


  Sie lächelte.


  Casey lockerte seinen Griff, um ihren Rücken zu streicheln. “Ich habe immer gedacht, dein Vater würde dich misshandeln. Wusstest du das?”


  Eine logische Schlussfolgerung, dachte sie, und trotzdem nicht zutreffend. “Nein. Mein Dad hat mir nie körperliche Schmerzen zugefügt.”


  “Nicht körperlich, okay.” Dieser feine Unterschied war Casey nicht entgangen. “Aber seelisch hat er dich verletzt. Weil du nicht das Wichtigste für ihn warst, wie man das als Kind von seinen Eltern erwartet.”


  Vielleicht, dachte Emma, kann ich ihm doch einiges erzählen. Das würde ihm zeigen, wie unterschiedlich sie beide aufgewachsen waren, und dann würde er auch verstehen, warum sie nicht in Buckhorn bleiben konnte. Casey hatte zu Hause immer Liebe und Sicherheit erfahren. Würde er überhaupt verstehen, wie ihr Leben ausgesehen hatte?


  Es dauerte ihm zu lange, bis sie antwortete. Er rollte sich auf die Seite, damit Emma ihn ansehen musste. Zärtlich berührte er ihr Kinn und küsste ihre Nasenspitze. “Hab doch Vertrauen zu mir, Em.”


  “Das habe ich ja. Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.”


  “Ist deine Mutter Alkoholikerin?”


  “Sie trinkt, solange ich mich zurückerinnern kann. Sämtliche Feiertage und sonstigen festlichen Anlässe waren der Horror bei uns, weil sie immer zu viel trank. Wenn sie einmal angefangen hatte, trank sie tagelang weiter. Und brauchte noch länger, um sich dann wieder zu erholen.” Irgendwie fiel es ihr doch nicht so schwer, Casey von ihrem dunkelsten Geheimnis zu erzählen, wie sie gedacht hatte. Er hielt sie im Arm, stark und warm – das machte es ihr leichter. “Irgendwann brauchte sie dann keinen Anlass mehr, um zu trinken. Sie trank, wenn sie Lust dazu hatte, und die Abschnitte, in denen sie nüchtern war, wurden immer seltener.” Caseys Herzschlag wirkte wunderbar beruhigend auf Emma. “Sie ist schrecklich, wenn sie betrunken ist.”


  Casey sah ihr in die Augen, ohne ihr die Chance zu geben, etwas auszulassen oder ihre Gefühle zu verbergen. “Wurde sie handgreiflich?”


  “Manchmal.” Es war furchtbar, darüber zu sprechen. Sofort bemühte sich Emma um eine Erklärung. “Sie verlor jegliches Urteilsvermögen, wenn sie betrunken war. Es war alles falsch, egal, was ich sagte oder tat. Und sie wurde sehr wütend.”


  Casey fluchte leise und zog Emma noch enger an sich.


  “Schon gut.” Emma hielt die Wahrheit nun nicht länger vor ihm zurück. “Von ihr geschlagen zu werden war nicht das Schlimmste.”


  “Nein? Was denn?” Er klang betroffen.


  Sie zuckte die Achseln. “Die Angst. Nicht zu wissen, wann es wieder passieren würde, was sie dann wieder tun würde. Ich ging wie auf rohen Eiern, rechnete jederzeit mit dem Schlimmsten.”


  Sie hatte noch nie mit jemandem über ihre Mutter gesprochen und stellte fest, dass es Dinge gab, die sie unbedingt einmal loswerden musste. “Weißt du, was komisch war? Irgendwann konnte ich schon an ihrer Stimme hören, ob sie getrunken hatte. Oder an ihrem Tonfall. An bestimmten Eigenheiten. Selbst wenn ich nur mit ihr telefonierte, wusste ich es … Ich wollte einfach nicht zu Hause sein.”


  Casey atmete schwer, küsste ihre Schläfe und ihr Ohr. Sie spürte, dass er mehr hören wollte, und sprach weiter.


  “Manchmal dauerte es eine Woche, manchmal einen Monat. Manchmal auch nur ein paar Tage. Aber wenn sie einmal anfing zu trinken, war es aus.” Emma seufzte und rollte sich auf den Rücken. Sie starrte an die Decke. “Das waren die Nächte, in denen ich gar nicht nach Hause ging.”


  “Damit sie dich nicht schlagen konnte?”


  “Zum einen das, und weil ich sie nicht ertragen konnte, wenn sie betrunken war. Sie wurde dann gemein und hässlich, war so voller Hass. Und ich fühlte mich dann auch hässlich.”


  “Oh Em.” Er drückte sie.


  “Morgens war sie dann meistens im Vollrausch. Und wenn sie dann irgendwann wieder nüchtern war, tat ihr alles leid. Unendlich leid. Und dann war sie erst mal tagelang krank.”


  “Mein Gott.” Casey seufzte angeekelt.


  Emma zuckte die Achseln, als spielte es keine Rolle – dabei tat es das sehr wohl. Es hatte immer eine Rolle gespielt. “Dad versuchte ihr zu helfen – er bemühte sich wirklich um sie. Aber er hatte immer seine zwei Jobs und …” Emma schloss die Augen. “Er liebt sie. Er bat sie, mit dem Trinken aufzuhören, drohte damit, sie zu verlassen. Er weigerte sich auch, ihr Alkohol zu besorgen. Aber … auch das konnte sie nicht aufhalten.” Emma erinnerte sich nicht gern an jene Nacht. Wenn sie daran dachte, bekam sie immer noch Angst.


  Wieder zuckte sie die Schultern, wie um die alten Erinnerungen abzuschütteln. “Aber Dad liebt sie viel zu sehr, um irgendwelche Konsequenzen zu ziehen.”


  “Hey.” Casey streichelte sie zärtlich. “Aber du hast auch ein bisschen Liebe verdient, weißt du.”


  “Ich weiß.” Ihre Stimme klang sehr leise. Sie hasste diese kindhafte Schwäche an sich, dieses Gewimmer, immer wenn die Sprache auf das Thema kam. Mit der Zeit war sie stark geworden, doch diesen Schmerz ihrer Kindheit konnte sie wohl nie überwinden. “Deswegen ist es ja so toll bei den Devaughns. Sie lieben mich. Damon und ich sind die besten Freunde. Mit ihnen konnte ich endlich ein normales Leben führen. Das war einfach wunderbar.”


  Sie waren gute Menschen. Am Anfang hatte sie ihnen wohl einfach leidgetan, aber dann war daraus echte Zuneigung erwachsen. Das spürte sie. Und dafür liebte sie sie ebenfalls.


  “Ist Damon deswegen mitgefahren?”


  “Er macht sich Sorgen um mich”, gab sie zu. “Ich habe ihm gesagt, ich schaffe das, aber er wollte nicht, dass ich alleine bin. Mit dir hat er allerdings nicht gerechnet.” Sie wandte sich Casey zu und lächelte. Er war noch ganz zerzaust, leicht verschwitzt, seine Augen glänzten. In diesem Moment gehörte er nur ihr.


  “Ich habe Damon alles von dir erzählt. Er weiß, dass ich mich damals zu euch gerettet habe. Natürlich hat er mich ausgequetscht. Ich wusste, dass wir uns begegnen würden, Casey, aber keiner von uns hätte damit gerechnet, dass du …”


  Casey nahm ihre Brust in die Hand. “Wieder Anspruch auf dich erheben würde?”


  “Casey Hudson. Es ist unmöglich, auf etwas wieder Anspruch zu erheben, was man nie besessen hat, weil man es nie besitzen wollte.”


  Seine Finger liebkosten sie weiter, er knetete sanft ihre Brust – als wäre das nun sein Recht. Irgendwie war es ja auch so.


  “Ich war damals auch noch jung, Emma. Mir war nicht klar, was ich wollte, bis es zu spät war. Ich dachte, ich müsste an meinen großen, tollen Plänen festhalten und …”


  “Und ich kam in diesen Plänen nicht vor. Wie auch? Ich verstehe das, Casey. Und ich bin trotzdem stolz auf dich.”


  Er sah nicht sie an, sondern ihre Brüste. Jetzt beugte er sich zu ihr und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Sie schloss die Augen und stöhnte leise. Immer noch erregt von ihrem Liebesspiel, war ihr Körper sofort wieder bereit.


  Er blies über ihre erhitzte Haut. “Gib mir eine Chance, Emma.” Er sah sie an, und in dem Moment, als ihre Blicke sich kreuzten, fühlte sie sich wie festgenagelt. “Gib uns eine Chance, solange du hier bist.”


  Oh, das tat weh. Etwas Langfristiges mit Casey. Sie sagte es laut, nicht nur für ihn, auch für sich. Sie wollte sich nicht Hoffnungen auf etwas machen, das es nie für sie geben würde. “Ich habe mein eigenes Leben in Chicago.”


  Casey nickte. “Ich dachte auch mal, ich hätte ein Leben in Cincinnati. Doch je mehr ich dort Fuß fasste, desto mehr wurde mir bewusst, dass ich meine Arbeit hasse. Ich habe es satt, für meinen Großvater zu arbeiten, zu pendeln und fast nie zu Hause zu sein.” Er bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. “Ist dir das noch nie so gegangen?”


  “Nein. Aber so manches, was es in Buckhorn gibt, fehlt mir in Chicago, das stimmt.” Sie zog an seinen Brusthaaren und sagte flachsend: “Du natürlich. Das Wasser, die frische Luft, die Freiheit. Aber weißt du, du hast alle deine Freunde hier und eine Familie, die dich liebt. Das habe ich alles nicht. Du weißt nicht, wie es ist, ewig der Außenseiter zu sein, von der eigenen Mutter verachtet zu werden, einen Vater zu haben, dem seine Frau über alles geht, egal, was sie mit ihrer Tochter macht. Du kannst dir …”


  Casey setzte sich abrupt auf und schwang die Beine aus dem Bett. Erschrocken betrachtete Emma ihn. Sie hatte einen Kloß im Hals.


  Genauso abrupt drehte er sich nun wieder zu ihr um, mit gänzlich ausdrucksloser Miene. “Weißt du, was mit meiner Mutter war, Emma?”


  Sie nickte. Fast jeder in Buckhorn wusste, dass Sawyer nicht Caseys leiblicher Vater war. Caseys Mutter hatte ihn betrogen, deshalb ließ Sawyer sich von ihr scheiden. Als Casey zur Welt kam, wollte sie ihn zur Adoption freigeben. Sawyer war mit ihr ins Krankenhaus gegangen, weil sie sonst niemanden hatte, und nachdem er Casey im Arm gehalten hatte, hatte er ihn sofort als seinen Sohn anerkannt. Es gab unschönes Gerede – das größtenteils von Caseys Mutter selbst in Umlauf gebracht wurde –, und dann verschwand sie. Also hatte Sawyer, mit Unterstützung seiner Brüder, Casey allein aufgezogen. Und niemand zweifelte daran, dass Casey in einem liebevollen Haushalt aufwuchs.


  “Ich habe sie übrigens mal besucht.” Seine Augen blitzten zynisch. “Ich wette, das wusstest du nicht.”


  “Nein.” Jetzt setzte sich auch Emma auf und zog das Laken über sich.


  “Das war keine besonders gute Idee, wie sich schnell herausstellte. Keine Ahnung, was ich mir von diesem Besuch erhofft hatte, aber sie wollte einfach nichts mit mir zu tun haben. Das machte sie mir ziemlich deutlich.” Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. “Ich habe noch nie jemandem davon erzählt. Nicht einmal Dad.”


  “Ich werde ihm nichts verraten.” Dumme Frau, dachte Emma und sagte dann laut: “Sie hat dich sowieso nicht verdient, Casey.”


  Nun war sein Lächeln verärgert. “So wie deine Eltern dich nicht verdienen? Es stimmt. Du bist ein wunderbarer Mensch und etwas ganz Besonderes. Ich hoffe, das weißt du.”


  Das Kompliment ließ sie erröten.


  “Ich will kein Mitleid, genauso wenig wie du. Ich habe dir das nur erzählt, damit du siehst, dass wir doch einiges gemeinsam haben.”


  Emma lachte. “Das stimmt wohl.”


  “Wir mögen beide Mustangs.”


  Da hatte er recht.


  “Und wir lieben beide das Wasser.” Casey drückte ihr einen Kuss auf den Hals. “Und Sex.” Er begann an ihrer Brust zu knabbern. “Darauf lässt sich doch aufbauen.”


  “Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der das denkt. Das zeigt mal wieder, wie außergewöhnlich du bist.”


  Als er das hörte, hob er den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an. “Ich bin einfach ich, Emma. Und ich bin auch nicht fehlerlos. Einer meiner größten Fehler war, diesen Job bei meinem Großvater anzunehmen. Und ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich da wieder rauskomme.”


  “Meinst du nicht, er hätte Verständnis?”


  Casey grunzte. “Ich weiß es nicht. Er hat mich offiziell zu seinem Thronfolger gemacht. Die Arbeit hasse ich zwar, aber ihn mag ich sehr und möchte ihn nicht enttäuschen.”


  “Und was würdest du lieber machen?”


  “Irgendwas hier in der Gegend. Was Bodenständiges. Ich hätte gern wie du meine eigene kleine Firma – noch so eine Gemeinsamkeit! –, statt ein kleines Rädchen in einem Riesenkonzern zu sein.”


  Sie stupste ihn an. “Was für eine Firma?”


  Er lachte. “Das weiß ich noch nicht genau, Fräulein Neugierde. Ich könnte mich als Bilanzbuchhalter und Finanzplaner selbstständig machen. Immerhin habe ich einen Bachelor in Business Administration und einen MBA in Steuer- und Finanzwesen. Ich könnte versuchen, ein CFP-Zertifikat zu bekommen …” Er bemerkte Emmas verwirrt-amüsierte Miene und unterbrach sich. “Tut mir leid. Zu viel Kauderwelsch, was?”


  Sie musste grinsen. “Ich habe noch nie eine Universität von innen gesehen, und mit Zahlen kann ich absolut nichts anfangen. Aber vermutlich bedeuten diese ganzen Abkürzungen, dass du irgendwie qualifiziert bist?”


  Jetzt lachte er. “Zumindest teilweise. Und mir macht es Spaß, mit Zahlen zu arbeiten, vor allem wenn ich den Leuten dadurch finanzielle Vorteile bringen kann. Hier ist es so, dass viele Leute ihr Land verkaufen, aber nicht den angemessenen Preis dafür verlangen. Vor allem die älteren Leute bleiben oft auf der Strecke.” Er schüttelte den Kopf. “Wie gesagt, ich denke noch darüber nach. Und das fällt mir auch nicht gerade leicht, wenn eine schöne Frau so neben mir sitzt.”


  Emma grinste und zog das Laken höher. “Besser so?”


  “Ich wollte damit nicht sagen, dass …”


  Emma schlug ihm auf die Hand, als er nach dem Laken griff. Beide lachten. “Okay”, stellte sie fest, als er seine Hand grinsend wegzog, “das ist also ein Fehler von dir gewesen. Aber mir scheint, du hast eigentlich schon eine Lösung gefunden. Du hast eine ziemlich feste Vorstellung davon, was du lieber machen willst – aber du zögerst deine Entscheidung heraus. Ich sage dir: Tu es. Was hast du schon zu verlieren?”


  “Einen tollen Job? Finanzielle Sicherheit?”


  Sie schnaubte verächtlich. “Hier werden dir doch die Leute die Bude einrennen.”


  Er sah sie intensiv an, und als er ihr antwortete, klang er eine Spur zu ernst. “Dein Vertrauen in mich ist richtig beängstigend. Das war es immer.”


  Dabei verdiente er ihr Vertrauen. Doch er sah nicht so aus, als wollte er das jetzt hören.


  Er legte eine Hand auf ihren Schenkel und drückte ihn. “Ich bin nicht perfekt, Schatz, und ich will es auch gar nicht sein. Ich habe mehr Fehler gemacht, als ich zählen kann.” Er ließ die Hand nach oben gleiten, unter das Laken und auf die Innenseite ihres Schenkels. “Aber der schlimmste Fehler war, dich gehen zu lassen.”


  Dauernd sagte er solche Sachen und verwirrte sie damit.


  “In der Nacht, in der du mich verlassen hast … hast du dich da mit deiner Mutter gestritten?”


  “Ich habe nicht dich verlassen.” Meine Güte, wie kam er denn auf so was? “Ich habe Buckhorn verlassen.”


  Casey wartete.


  Emma konnte nicht länger ruhig bleiben. “Ja.” Doch dann schüttelte sie den Kopf, als hätte sie es sich anders überlegt, und wählte ihre Worte sorgfältig. “Wir haben uns nicht richtig gestritten. Sie war betrunken, und Dad konnte nicht vernünftig mit ihr reden, und plötzlich geriet die Situation außer Kontrolle …” Das war eine gehörige Untertreibung. “Ich wollte mir das einfach nicht länger antun. Ich entschied, es war Zeit, endgültig zu gehen.”


  “Und wenn dein Vater nicht einen Schlaganfall gehabt hätte, wärst du nicht wieder zurückgekommen.” Es war eher eine Feststellung denn eine Frage.


  “Nein.” Jetzt kam der schwere Part, jetzt musste sie aufpassen. “Ich habe ein paarmal mit meinen Eltern telefoniert, aber es hat sich nichts geändert. Sie wussten, wie sie mich erreichen konnten, und obwohl Dad immer mal wieder anrief, an meinem Geburtstag zum Beispiel oder an Feiertagen, hat es meine Mutter ganze vier Mal geschafft, sich bei mir zu melden. Zwei Mal davon war sie betrunken.”


  Casey drückte sie zurück auf die Matratze. Er hielt ihr Gesicht fest, küsste jetzt sanft ihre Stirn, ihr Kinn, ihre Wangen. “Lass sie nicht weiter einen solchen Einfluss auf dein Leben haben.”


  “Tue ich ja nicht.”


  “Wenn du ihretwegen nicht nach Buckhorn zurückkehrst?” Gegen dieses Argument war sie machtlos. “Okay, jetzt bist du hier, aber wer weiß, wie lange? Vielleicht braucht dein Vater ein Vierteljahr, bis er sich erholt hat, vielleicht länger. Vielleicht erholt er sich nie wieder ganz. Kann sich denn deine Mutter überhaupt um ihn kümmern, wenn sie diese Alkoholprobleme hat?”


  Ganz sicher nicht. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Es ging einfach alles viel zu schnell im Moment …


  “Gib uns eine Chance, Emma – um mehr bitte ich dich nicht. Schließ mich nicht aus deinem Leben aus. Mal sehen, wie wir damit klarkommen.” Er rutschte dicht an sie heran und fügte hinzu: “Meinst du, das geht?”


  Sein muskulöser, nackter Körper lag neben ihr. Sie spürte seine Erektion an ihrem Bauch, seinen warmen, beschleunigten Atem. Sie schob alle ihre Bedenken beiseite und sagte: “Ja.”


  Sie waren eingeschlafen. Emma schlief wie eine Tote und wachte nur auf, weil Casey, auf den Ellbogen gestützt, sie ansah und lächelte. B. B. hatte es sich zu ihren Füßen bequem gemacht.


  “Er hat sich vor einer halben Stunde hereingeschlichen.”


  Emma streckte sich und betrachtete ihren Hund. Er spürte ihren Blick, rollte sich auf den Rücken und musterte sie. Casey kicherte und streichelte seinen Nacken.


  “Das könnte kompliziert werden, ich sehe schon. Vielleicht sollte ich noch ein Bett besorgen und in der anderen Ecke der Veranda aufbauen.”


  “Funktioniert nicht”, informierte Emma ihn. “Er würde trotzdem zu mir kommen. Er ist es eben gewohnt, mit mir in einem Bett zu schlafen.”


  “Er hat Blätter und Dreck mit reingebracht, aber immerhin ist er trocken. Und er hat sich nicht über meine Anwesenheit beschwert.”


  “Er mag dich.” Emma streichelte Caseys Schulter. “Und ich mag dich auch.”


  “Ach ja?” Sein Lächeln wärmte ihr das Herz. “Die Kombination muss ich mir übrigens merken.”


  “Welche Kombination?”


  “Genialer Sex und ein kleines Schläfchen hinterher.”


  Lachend streckte sich Emma und sagte: “Ja, der Sex war unglaublich. Und den Schlaf habe ich dringend gebraucht.” Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu “Meinst du denn, für Essen ist zwischendurch auch noch Zeit?”


  “Alles, was du brauchst, um glücklich zu sein.”


  Wenn das ein Traum ist, dachte Emma, will ich nie wieder aufwachen. Casey war so aufmerksam zu ihr, dauernd streichelte und küsste er sie. Sie hatte es auch nicht halb so schlimm gefunden, ihm von der Krankheit ihrer Mutter zu erzählen, wie sie es erwartet hatte. Nicht zuletzt hatte er ähnliche Erfahrungen gemacht und ihr davon berichtet. Das Beste war jedoch, dass er nichts gegen B. B. hatte. Jeder andere Mann, mit dem sie zu tun gehabt hatte, hatte sich irgendwann an seiner Anwesenheit gestört – und hatte sich damit als verzichtbar erwiesen. Casey nicht. Statt B. B. zu verscheuchen, hatte er ihm sogar Platz gemacht und ihn liebevoll gestreichelt. Casey war eben noch nie wie die anderen gewesen.


  Nachdem sie sich angezogen hatten, zeigte Casey ihr die Hütte. Sie war ein bisschen heruntergekommen, benötigte ein paar Reparaturen, kein Zweifel, aber sie war trotzdem heimelig mit dem steinernen Kamin, dem minikleinen Bad – das sie kurz benutzte – und der winzigen Küchenzeile. Immerhin gab es fließendes Wasser. Bis auf das Badezimmer gab es nirgendwo eine Tür.


  Casey zeigte ihr, wo er im Garten gern eine kleine Laube hinbauen würde. Dort wollte er einen Tisch hinstellen und vielleicht ein Dach darüber. Das Schönste an der Hütte waren jedoch die Abgeschiedenheit und die Natur um sie herum. Casey versprach, noch oft mit ihr hierherzufahren. Emma freute sich schon darauf, wiederzukommen.


  Ein paar Minuten später bestand Casey darauf, sie ausgiebig mit Sonnenmilch einzureiben, was sie sehr erotisch fand. Dann stiegen sie wieder ins Boot und legten ab, um sich etwas zu essen zu besorgen. Casey gelüstete es nach Hotdogs und Pommes frites, doch er änderte seine Meinung, als sie beim Anlegen Lois und Kristin trafen, die mit einer Gruppe Freunde ebenfalls mit dem Boot unterwegs waren. Sie waren gerade dabei, ihre Essens- und Getränkevorräte aufzustocken.


  Es war nichts Außergewöhnliches, dass man auf dem See Bekannte traf. Hier benutzte man sein Boot so wie anderswo das Auto. Aber gerade die beiden Frauen zusammen zu sehen erschreckte Emma doch ein wenig. Casey warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, und sie fühlte sich bemüßigt zu fragen: “Sind die beiden etwa befreundet?”


  “Du weißt doch, dass hier jeder jeden kennt.”


  “Aber die stehen doch beide auf dich!”


  Er musste lachen und schüttelte den Kopf. “Ich habe dir schon mal gesagt, Kristin ist eine Arbeitskollegin, und Lois ist – beziehungsweise war – eine Freundin von mir.”


  Offensichtlich war er immer noch sauer auf Lois wegen ihres blöden Benehmens im Krankenhaus. Emma versuchte die beiden Frauen zu ignorieren, die ihr böse Blicke zuwarfen, während sie sich auf Casey stürzten. Beide trugen winzige Bikinis, waren braun gebrannt und offensichtlich ganz versessen auf einen Ringelpietz mit Casey.


  Lois und Kristin wurden von ein paar Männern begleitet, und Emma war froh, dass sie ihre Jacke schon wieder angezogen hatte. Sie sagten nichts, musterten sie jedoch verstohlen. Vermutlich hatte Lois sie schon aufgeklärt, wer sie war.


  Höflich wie immer plauderte Casey mit den beiden Frauen, während er das Boot festmachte.


  Zwei von den Männern, beide nur in Badehose, gingen über den Anleger in Richtung Emma. Sofort begann B. B. zu knurren.


  Einer der Männer kniete sich hin, sodass sein Gesicht auf einer Höhe mit Emma war. Er grinste sie fröhlich an. “Emma, ich habe schon gehört, dass du wieder da bist. Schön, dich zu sehen.”


  Zum Glück trug sie die Sonnenbrille mit den dunklen Gläsern. “Danke. Entschuldigung … kennen wir uns?”


  Jetzt sah der Mann sie leicht verärgert an. “Du erinnerst dich nicht an mich?”


  “Sollte ich das?”


  Er stieß seinen Freund an, beide lachten. “Nein, vermutlich nicht. Ist lange her.”


  Sein Freund fügte hinzu: “Und du hast weniger Haare.”


  Wieder lachten sie, und der erste Mann streckte ihr die Hand hin. “Gary Wilham.”


  Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach seinem Namen und sah ihn sich genauer an. Ja, sein Haaransatz ging zurück, aber er sah trotzdem ganz gut aus. Er hatte die Figur eines Footballspielers. “Jetzt erinnere ich mich. Du warst im Footballteam der Schule.”


  “Genau.”


  “Tut mir echt leid. Ich habe kein gutes Personengedächtnis.” Sie und Gary hatten mal kurz etwas miteinander gehabt. Als Exfreund würde sie ihn nicht bezeichnen, denn sie waren nie richtig zusammen gewesen. Doch wenn er meinte, ihr wäre das irgendwie peinlich, irrte er sich.


  Er schüttelte ihr höflich und knapp die Hand – das überraschte sie. “So.” Er musterte sie von oben bis unten. “Du siehst toll aus. Wie ist es dir ergangen?”


  Entspannt sagte Emma: “Gut. Und dir?”


  “Sehr gut. Bist du länger in der Stadt?”


  “Vielleicht ein paar Wochen.” Oder Monate. Sie wusste es noch nicht.


  “Das ist ja toll.” Gary schielte zu Casey hinüber, dann sah er wieder sie an. “Alte Freunde treffen, was?” Nachdem sie genickt hatte, stellte er fest: “Perfekt. Wir gehen gleich Wasserski fahren. Warum kommt ihr nicht mit? Du würdest viele Leute von früher wiedertreffen.”


  Emma wollte gerade eine entschuldigende Ausrede anbringen, als Casey den starken Motor des Boots startete und damit das Gespräch beendete. Die Männer wichen zurück. Emma drehte sich um und sah, dass Casey ebenfalls seine Sonnenbrille aufgesetzt hatte. Er lächelte gekünstelt.


  “Sorry, Gary. Wir haben schon was vor. Vielleicht ein andermal.” Und schon hatte er in den Rückwärtsgang geschaltet. Gary konnte nicht einmal mehr einen anderen Vorschlag machen.


  Etwas überrascht von dem eiligen Aufbruch, winkte Emma den beiden Männern zu. Als sie ein Stück entfernt waren, sagte sie: “Das war aber plötzlich.”


  “Der Typ wollte mit dir ausgehen. Und wenn er erst einmal weiß, wo du wohnst, wird er garantiert bei dir anrufen.”


  Caseys Benehmen enttäuschte sie. Glaubte er immer noch, sie wäre das leichte Mädchen von früher? Mit trauriger Miene sagte sie zu ihm: “Du meinst, er will an alte Zeiten anknüpfen.”


  Obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, wusste sie, dass Casey sauer war.


  “Nein, verdammt. Ich meine nur, dass er und jeder andere Kerl hier feststellen wird, dass du eine attraktive Frau bist, und alle werden versuchen, sich an dich heranzumachen. Von wegen alte Freunde treffen, das sind doch nur blöde Ausreden.”


  “Oh.” Emma tat es leid, dass sie ihre eigenen Befürchtungen auf ihn projiziert hatte. “Sorry.”


  “Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir nicht solche Dinge in den Mund legen würdest.”


  Sie seufzte theatralisch. “Ich werde es versuchen.”


  “Und wo wir schon beim Thema sind: Ich würde gerne noch etwas mit dir klären.”


  Ihr entging nicht, dass er zurück zu Morgans Bootsanleger fuhr. Doch statt auf seine Bemerkung einzugehen, sagte Emma: “Zwei Fragen. Erstens: Ist der Tag am See schon vorbei?”


  Er starrte stur nach vorn. “Du siehst aus, als hättest du ein bisschen viel Sonne abgekriegt, trotz der Sonnenmilch. Auf jeden Fall fahren wir zurück zum Haus, um etwas zu essen. Falls Honey nichts dahat, können wir auch kurz bei Ceily vorbeischauen.”


  Allein die Erwähnung ihres Namens verursachte Emma Bauchschmerzen. Sie schluckte und hoffte, dass Honey etwas zum Abendessen vorbereitet hatte. Dann nickte sie und sagte: “Und zweitens: Was gibt es zu klären?”


  Er holte tief Luft. Dann ging er vom Gas, nahm ihre Hand und zog sie an sich. Mit immer noch ernster Miene küsste er sie schnell. “Ich muss morgen wieder arbeiten, aber ich kann früher Schluss machen und um fünf wieder hier sein. Dann können wir den Abend gemeinsam verbringen.”


  Sie wunderte sich, dass er seinen Tagesablauf ihretwegen umstellen wollte, und sah ihn irritiert an.


  “Ich habe eigentlich nicht das Recht, dich das zu fragen”, fuhr er fort, “aber ich fände es schön, wenn du deine gesamte freie Zeit mit mir verbringen würdest – und nur mit mir.”


  “Meine freie Zeit?”


  Er sah sie an, während ein anderes Boot mit haarsträubender Geschwindigkeit an ihnen vorbeibretterte. “Ja. Ich denke, du wirst einige Zeit mit deinem Vater verbringen, und ich bin auch bereit, dich zu ihm zu begleiten, wenn ich hier bin. Aber … verdammt, Emma! Ich will nicht, dass du mit diesen Typen ausgehst!” Er klang streitlustig, versuchte aber schnell, ein Lachen daraus zu machen. “Ich schwör dir, dann drehe ich durch.”


  Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie sich an Casey gewöhnt hatte. “Das fände ich schön.”


  “Dass ich durchdrehe?”


  Sie lachte. “Nein, mehr Zeit mit dir zu verbringen. Aber es stimmt, ich werde meinen Vater oft besuchen – deswegen bin ich ja hier. Aber da es jetzt so aussieht, dass ich wohl länger bleiben muss, werde ich noch mal nach Hause fahren und Klamotten holen …”


  “Das kriegen wir schon hin.”


  Wir. Das hörte sich gut an. Doch würde Casey immer noch so denken, wenn er herausfand, warum sie wirklich damals die Stadt verlassen hatte? Er hatte sie gebeten, ihm die volle Wahrheit zu sagen, doch bisher war es ihr gelungen, ihm nicht alles zu verraten. Sie hatte einige Dinge ausgelassen. Er hatte sie auch gebeten, ihm zu vertrauen – aber wie sollte sie das? Sie kannte ihn und wusste, dass er ein guter Mensch war. Bisher hatte er sehr viel Verständnis für sie aufgebracht, aber er würde nicht alles verstehen, was sie getan hatte.


  Da sie ursprünglich nicht länger als eine Woche in Buckhorn hatte bleiben wollen, hatte sie sich über ihre alten Verfehlungen keine großartigen Gedanken gemacht. Was aber, wenn sie nun einen Monat oder noch länger hierbleiben müsste? Dann würde die Vergangenheit sie unweigerlich einholen.


  Doch was blieb ihr übrig?


  Sie konnte einfach die Zeit genießen, die ihr mit Casey blieb, und sich mit den Dämonen der Vergangenheit erst dann befassen, wenn sie wieder auftauchten – und keine Sekunde früher. Und wenn am Ende alles auseinanderbräche, würde sie das auch nicht sonderlich überraschen.


  Wahrscheinlich hatte sie es dann sogar nicht anders verdient.


  In der Zwischenzeit würde sie einfach alles mitnehmen – und damit rechnen, dass alles in sich zusammenfiel.


  12. KAPITEL


  Als Casey Emma zurück zum Hotel brachte, war es bereits nach Mitternacht. Er war müde, und trotzdem wünschte er sich, dieser Tag möge niemals enden. Es war so schön gewesen, Emma inmitten seiner Familie zu erleben. Sie war Honey mit dem Abendessen zur Hand gegangen, hatte sich mit den Kindern beschäftigt und sich eine Stunde lang mit Gabe über Automotoren unterhalten, als dieser später noch mit Elizabeth aufgetaucht war.


  Casey wusste, dass alle ihre Anwesenheit genossen hatten, aber auch mehr über sie wissen wollten. Emma war ein kommunikativer Mensch, zu dem man leicht Zugang fand. Er sollte sie öfter mit seiner Familie zusammenbringen, dann fiele ihr vielleicht auch auf, was ihm bereits klar war – dass sie einfach total gut zu ihnen passte.


  An der Tür ihres Motelzimmers drehte Emma sich noch einmal um und lächelte ihn an. Casey musste sie einfach schon wieder küssen. Und wenn er sie küsste, wollte er gleich wieder mehr … Es war so unendlich schön gewesen, mit ihr zu schlafen – aber nicht genug! Er wollte sie noch einmal, er wollte sie jetzt. Wenn sie nicht so müde aussähe, würde er sie einfach in ihr Zimmer begleiten.


  Er tröstete sich damit, dass sie ihm versprochen hatte, sich jeden Tag mit ihm zu treffen. Und er zweifelte nicht daran, dass sie zumindest einen Teil dieser gemeinsamen Zeit im Bett verbringen würden.


  Nach einem ganzen Tag in der Sonne und am Wasser und den anstrengenden Spielen mit den Kindern war auch B. B. total geschafft. Während Casey sich an Emmas Kuss ergötzte, sank der Hund neben ihren Füßen zu Boden.


  Eigentlich hatte Casey ihr ja nur einen Gutenachtkuss geben wollen. Doch er konnte nicht widerstehen. Er legte seine Hände neben sie an den Türrahmen und presste seinen Körper eng an ihren. Emma hatte die Arme um seinen Nacken geschlungen und spielte mit seiner Zunge in ihrem Mund. Beide stöhnten gleichzeitig.


  “Du bist ja schon wieder heiß”, flüsterte sie gegen seinen Mund.


  “Du bist ja auch so verdammt sexy”, murmelte er als Erwiderung und rieb seine Nase an ihrer Wange, ihrem Hals, ihrem Kinn.


  Jetzt sah sie ihm in die Augen, leckte sich die Lippen und bot ihm an: “Wenn du möchtest, kannst du gerne noch …”


  In diesem Moment wurde die Tür hinter ihr geöffnet.


  Emma, die an der Tür gelehnt hatte, und Casey, der an Emma gelehnt hatte, verloren beide das Gleichgewicht und kippten ins Zimmer. Casey versuchte noch, sich abzufangen, doch dabei verhedderten sich seine Füße in dem zusammengerollten Hund.


  Damon stieß ein überraschtes “Was ist denn hier los?” aus, dann stürzten sie alle drei zu Boden. Damon fluchte, und Emma stöhnte, weil sie zerquetscht wurde. Schnell versuchte Casey, sich von ihr herunterzurollen. B. B. war natürlich aufgewacht – und fand Gefallen an dem Chaos. Er stürzte sich freudig auf Caseys Rücken, weil er mitspielen wollte, und warf ihn so wieder auf Emma.


  Einen Moment lang lagen alle still.


  Dann sagte Damon, der zuunterst lag, mitten in die Stille hinein: “Meinen ersten Dreier hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.”


  Emma fing an zu kichern, dann hörte man Casey fluchen.


  “Ich werde gerade zerquetscht”, teilte Damon den anderen beiden mit. “Emma, wenn du vielleicht …?”


  “Ich versuch’s ja”, stieß sie unter lautem Kichern hervor. Ihr fiel auf, dass sie mit gespreizten Beinen dalag und Casey genau zwischen ihren Schenkeln. “Aber Casey …”


  Casey spürte B. B.s Pfoten auf seinem Rücken und dann eine feuchte Zunge – die des Hundes! –, die ihm über den Hals leckte. “Nein, B. B., aus!”


  Der Hund gehorchte, rannte aber weiter um den Menschenhaufen herum, bereit, sich jederzeit wieder ins Getümmel zu stürzen. Casey setzte sich mühsam auf, dann half er Emma von Damon herunter.


  Damon lag einfach da, die Beine von sich gestreckt – und trug schon wieder nur eine Unterhose. “Ich bin echt platt.”


  Casey hätte nichts dagegen, den Typ richtig plattzumachen. Doch Emma lachte nur und stach ihm einen Finger in den Bauch. “Steh auf, du Hypochonder! Du hast dir nicht wehgetan.”


  Das stimmte, trotzdem stöhnte und keuchte er beim Aufstehen.


  Casey betrachtete ihn argwöhnisch. “Läufst du immer nur in Unterhosen rum?”


  “Ich wollte gerade ins Bett gehen. Im Gegensatz zu euch bin ich nämlich zu einer anständigen Zeit nach Hause gekommen.”


  “Ach ja?” Emma grinste. “Und wann war das?”


  “Vor etwa zwanzig Minuten”, bekannte er lächelnd. “Und ich dachte, ich komme nach Hause und du liegst schon längst im Bett.”


  “Das glaube ich gern”, grummelte Casey.


  “Aber”, fügte Damon tadelnd hinzu, “du warst offensichtlich noch unterwegs. Also habe ich gewartet, wie man das von einem fürsorglichen, braven großen Bruder erwarten kann. Als ich vor der Tür Geräusche hörte, wurde ich neugierig – und dann wurde ich auch schon von euch zu einem Dreier gezwungen.”


  Emma fand den Typen augenscheinlich hinreißend komisch, so sehr, wie sie lachte. Damon schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. Casey dagegen kam sich ausgeschlossen vor. Das gefiel ihm alles überhaupt nicht. Aber vermutlich würde er lernen müssen, diesen Damon zu akzeptieren, wo Emma ihn doch so mochte.


  Und er hatte sich als ihr großer Bruder bezeichnet.


  Plötzlich fiel ihnen allen gleichzeitig auf, dass sie immer noch auf dem Boden saßen. Im selben Moment standen beide Männer auf und boten Emma ihre Hilfe an.


  “Du hast ja einen Sonnenbrand auf der Nase.” Damon streichelte kurz ihre Wange. “Zu viel Spaß im Freien gehabt?”


  “Wir waren fast den ganzen Tag am See. Es war superschön! Ich muss dir unbedingt alles zeigen!”


  “Darauf freue ich mich schon. Ich war heute selbst auch ein bisschen in der Gegend unterwegs – und es stimmt, Süße. Hier ist es wirklich sehr schön.”


  Emma klopfte sich ab und ließ es zu, dass Casey sie an seine Seite zog. Offensichtlich fühlte er sich – vor allem wenn Damon dabei war – bemüßigt, so etwas wie Besitzerstolz an den Tag zu legen.


  “Und wer hat Ihnen die Gegend gezeigt, Devaughn?”


  Plötzlich wurde Damon ganz still und heftete seinen Blick auf Emma. Er antwortete Casey, aber seine Aufmerksamkeit war ganz auf sie gerichtet. “Eine Freundin von Ihnen. Ceily Brown.”


  Emma erschrak. “Ceily?”


  Damon rieb sich den Nacken. “Ja, Ich habe sie beim Mittagessen kennengelernt. Ich hielt sie für eine Kellnerin und wusste nicht, dass sie die Inhaberin des Ladens ist. Wir flirteten ein bisschen. Es lief eigentlich ganz gut.”


  Ungläubig fragte Casey: “Ceily hat mit Ihnen geflirtet?”


  “Ja, und?”


  Auch das gefiel Casey nicht, aber er zuckte betont lässig die Schultern. “Na ja. Also, normalerweise … Das macht sie sonst eigentlich nie.”


  “Ich weiß.” Damon grinste triumphierend. “Sie ist sehr wählerisch. Das hat sie mir schon gesagt.”


  Plötzlich wandte sich Emma an Casey. “Ich denke, wir sollten jetzt alle schlafen gehen.” Sie versuchte ihn unauffällig aus der Tür zu bugsieren.


  Aber Casey ließ sich nicht wegschieben. “Ist was?”


  “Nein.” Ihr Lächeln wirkte plötzlich aufgesetzt. “Es ist nur schon sehr spät, und es war ein langer Tag. Ich würde einfach gerne schlafen.”


  B. B. war ihrer Meinung und nahm sofort Kurs aufs Bett. Casey beschloss, dass er sie heute schon genug drangsaliert hatte – und damit auch sehr erfolgreich gewesen war. “Na gut.” Er ging zur Tür, zog Emma aber mit sich.


  Damon rührte sich nicht, er verschränkte nur die Arme vor der Brust und beobachtete sie. Der Mann in Unterhosen. Casey mochte ihn wirklich nicht.


  “Wir sehen uns morgen Abend bei mir. Hast du dein Handy dabei, damit ich dich erreichen kann?”


  “Ja. Bis dahin sollte ich aus dem Krankenhaus wieder zurück sein. Eventuell muss ich aber noch nach Chicago fahren.”


  Damon fragte: “Was, wir fahren schon wieder?”


  Casey warf ihm einen wütenden Blick zu, aber Emma sagte über die Schulter zu ihm: “Ich erkläre es dir gleich.” Und zu Casey: “Gute Nacht.”


  Er lächelte. Dann lachte er. Die furchtsame kleine Emma war verschwunden. An ihre Stelle war eine wunderbare, spannende Frau getreten. “Gute Nacht, Liebling.” Er küsste sie, aber nur kurz, weil Damon zusah. “Träum süß.”


  Emma schloss die Tür hinter Casey und hörte, wie Damon auf sie zukam. Also tat sie so, als würde sie ohnmächtig, und ließ sich von ihm auffangen. “Oh Mann, was für ein Tag!”, stöhnte sie.


  Damon hielt sie fest und lachte. “Du hast weiche Knie bekommen, was?” Er freute sich, sie so glücklich zu sehen. Schon als sie sozusagen mit der Tür ins Haus gefallen war, hatte er gespürt, wie sie von innen heraus strahlte – und das lag sicher nicht nur an der Sonne, die sie abbekommen hatte. Offensichtlich hatte Casey diesen erstaunlichen Effekt auf sie – mehr brauchte Damon nicht zu wissen.


  Emma stellte sich hin, nur um sich gleich darauf aufs Bett sinken zu lassen. “Es ist wirklich unglaublich.” Sie sah ihn mit einem Blick an, den er nur als Verwunderung deuten konnte. “Er will mich wiedersehen.”


  Damon tat, als ob ihm die Luft wegbliebe, als er ihr zum Bett folgte. “Nein! Er will sich mit einer wunderschönen, sexy Frau treffen? Merkwürdig! Was ist bloß mit diesem Mann los?”


  Emma kämpfte gegen ein Lächeln an und versetzte Damon einen Klaps. “Du weißt, dass es viel komplizierter ist als das. Er will mich nicht nur ein bisschen treffen. Er möchte mich jeden Tag sehen, solange wir hier sind. Mich allein.”


  “Der Typ ist ein besitzergreifender Affe. Das ist mir gleich aufgefallen.”


  “Er ist kein Affe.”


  Damon stellte fest, dass sie das Besitzergreifende gar nicht zu stören schien.


  “Übrigens, Damon. Es könnte sein, dass wir länger hierbleiben müssen als geplant. Oder zumindest ich. Deswegen habe ich auch gesagt, ich müsste mal kurz nach Hause fahren. Ich muss noch ein paar Sachen holen. Du musst aber nicht hierbleiben.”


  Damon fielen gleich ein paar Gründe ein, warum er gerne noch länger in Buckhorn bleiben würde. Der erste und wichtigste war seine vielversprechende Begegnung mit der Inhaberin eines gewissen Lokals. Dann war da noch dieses Stück Land, das Ceilys Großvater verkaufen wollte. Und seine momentane Unzufriedenheit mit seinem eigenen Leben …


  In den folgenden Minuten erklärte Emma ihm, wie es um den Gesundheitszustand ihres Vaters bestellt war. Wie immer gab sich Damon Mühe, ein guter Zuhörer zu sein. Er selbst hatte wunderbare Eltern, sehr fürsorglich, und konnte sich die Leere nicht vorstellen, die Emma empfinden musste, weil sie ihren Eltern nichts bedeutete. Und dennoch verstand er, warum sie sich für sie verantwortlich fühlte. Das war eben ein Markenzeichen von Emma und einer der Gründe, warum man sie einfach lieben musste.


  “Und was hast du jetzt vor?”


  Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. “Ich weiß es auch nicht”, seufzte sie mit etwas übertriebener Enttäuschung. “Ich wäre gerne mit Casey zusammen. Um ehrlich zu sein – ich empfinde immer noch etwas für ihn.”


  Davon war Damon ausgegangen – deswegen hatte er sie ja hierherbegleitet. Emma verliebte sich nicht leicht, aber wenn sie von Casey sprach, klang es immer sehr nach Liebe. “Und wie ist das bei ihm?”


  Sie schüttelte den Kopf und richtete sich auf. “Anfangs kam es mir beinahe so vor, als wäre er beleidigt … weil er nie mit mir … na ja …”


  “Weil er nie mit dir geschlafen hat?” Ja, das konnte Damon nachvollziehen. Hudson sah es vermutlich so, dass Emma ihn hatte sitzen lassen. Er hatte immer die Kontrolle gehabt, Emma auf Armeslänge auf Abstand gehalten – genau wo er sie haben wollte, nicht zu nah, aber in Reichweite. Dann war sie plötzlich nicht mehr da, und er stand mit Gefühlen da, die er nicht einordnen konnte. Soweit es Damon betraf, war ihm das allerdings ganz recht geschehen.


  Doch die Art, in der Emma seinem Blick auswich, als sie bestätigend nickte, ließ Damon sich fragen, ob das Thema Sex nicht inzwischen geklärt worden war. Das würde auch erklären, warum sie so strahlte – und Hudson so einen heißen Blick gehabt hatte. Fast musste er grinsen. “Und ich schätze, nur ein Mal reicht nicht?”


  Sie boxte ihn. “Du kennst mich einfach zu gut.”


  “Ich hatte eigentlich ihn gemeint, aber es stimmt, ich kenne dich. Und es gibt keinen Grund, rot zu werden. Wenn es dir gut geht, freue ich mich.”


  Abwesend begann Emma, B. B. zu streicheln, der glücklich eindöste. Emma hatte nun mal heilende Hände, und sie liebte es, andere anzufassen. Wenn man neben ihr saß, konnte es passieren, dass man von ihr gekrault wurde wie der Hund. Sie war einfach die perfekte Masseurin – und wahrscheinlich auch eine perfekte Liebhaberin.


  “Ich weiß, dass es vollkommen bescheuert ist, sich auf ihn einzulassen – wenn auch nur für kurze Zeit.” Sie seufzte. “Denn wenn ich wieder wegmuss, macht das alles nur schwieriger. Aber ich kann ihm einfach nicht widerstehen. Und ich will mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen.”


  Damon betrachtete sie eingehend und fragte dann: “Wer sagt denn, dass es nur für eine kurze Zeit sein muss?”


  Sie blinzelte ihn an und lachte dann leicht nervös. “Weil es nur um Sex geht.”


  “Hat er das gesagt?”


  Mit unsicherer Miene schüttelte sie den Kopf. “Nein.”


  Damon drückte ihr Knie. “Dann würde ich vorschlagen, du lässt diese Vermutungen einfach sein und gibst dem Mann eine faire Chance. Wenn er nur auf Sex aus wäre, könnte er sich ja genauso gut diese Kristin schnappen, die offensichtlich ganz scharf auf ihn ist.”


  Emma dachte darüber nach und nickte dann. “Stimmt auch wieder.”


  “Du musst einfach mal diese dunklen Gedanken abschütteln. Du bist kaum seit zwei Tagen in Buckhorn und schon dabei, dich wieder in das dumme kleine Mädchen von damals zu verwandeln.”


  “Ich war nicht dumm.”


  Er grunzte. “Du hattest keine Ahnung, wer oder was du warst. Du hast versucht, unsichtbar zu sein, völlig zu verschwinden – was absoluter Quatsch war. Denn eine Frau wie du fällt immer auf.”


  Sie sah ihn fragend an. “Eine Frau wie ich?”


  “Intelligent, sexy, liebevoll, ehrlich. Männer stehen auf Frauen wie dich. Du wirst nie lange allein bleiben. Wenn du in der Nähe bist, spürt man das als Mann einfach sofort.”


  Sie musste lachen. “Manchmal bist du wirklich absurd.”


  “Nicht absurder als du. Vergiss die Vergangenheit, Süße. Vergiss das Mädchen von einst. Genieß einfach jeden neuen Tag, und warte ab, was passiert. Wenn dieser Casey Hudson nur die Hälfte der Qualitäten besitzt, die du ihm immer zuschreibst, wäre ich wirklich sehr schockiert, wenn er sich nicht total in dich verliebt.” Damon vermutete, dass das ohnehin bereits passiert war. Casey sah Emma schon jetzt an, als wollte er sie am liebsten auffressen – und er gab sich nicht einmal Mühe, das zu verbergen.


  “Und jetzt …”, Damon stand auf und sah sie an, “Zeit fürs Bett. Ich treffe mich morgen wieder mit Ceily.”


  “Ach ja?”


  “Ja. Sie ist echt ein charmantes kleines Luder, das muss ich schon sagen.”


  “Aber sag es bitte nicht zu ihr, sonst fängst du dir eine!”


  Damon grinste. “Ich werde schon mit ihr fertig, keine Sorge. Aber sie hat gesagt, ich soll früh aufstehen. Und mir scheint, das bedeutet hier auf dem Land vor Sonnenaufgang.”


  Emma sah ihn prüfend an. Sicher fragte sie sich, was genau Damon mit Ceily vorhatte. Er verstand, dass sie überrascht war. Aber er ließ sich einfach treiben. Aus Emmas Perspektive war sie vermutlich trotzdem die letzte Frau in Buckhorn, mit der er so viel Zeit verbringen sollte.


  Wie üblich hielt sich Emma jedoch zurück und fragte nur: “Also bleibst du auch noch?”


  Er schlenderte auf die Verbindungstür zu, blieb davor stehen und sah sie lächelnd an. “Der berüchtigte Casey Hudson sieht mich offensichtlich als Konkurrenz an – obwohl ich ihm bereits mehrfach das Gegenteil versichert habe. Und das amüsiert mich wirklich sehr. Also bleibe ich noch, Süße. Mich würden keine zehn Pferde von hier wegbringen.” Damon freute sich schon darauf, wie Buckhorns Goldjunge darauf reagieren würde.


  In der Zwischenzeit würde er sich darum kümmern, ein Grundstück zu kaufen – und Miss Ceily zu verführen. Beides sah Erfolg versprechend aus.


  Und dabei hatte er gedacht, in Buckhorn, Kentucky, wäre es langweilig. Weit gefehlt!


  Morgan stand am Grill und wendete Burger, drehte Würstchen um und würzte Spareribs. Er war als Koch des Tages auserkoren worden und wollte der Familie, die sich für dieses spontane Treffen versammelt hatte, eine große Auswahl bieten. So war für jeden etwas dabei. Kinder und Tiere tobten um ihn herum. Auf der Veranda saßen die Frauen und erzählten und lachten miteinander. Das Leben war einfach schön.


  Er sah hinüber zu Casey und Emma, die unter einer großen Ulme saßen, beinahe wie aneinandergeklebt. Es war fast wie in alten Zeiten, nur dass inzwischen auch Gabes Töchter dabei waren. Emma zeigte ihnen gerade, wie man aus Kleeblättern Fußkettchen machte. Die Mädchen waren begeistert, und als Casey einen größeren Kranz geflochten hatte und ihn Emma auf den Kopf setzte wie eine Krone, fingen sie an zu kichern.


  Sawyer gesellte sich zu Morgan. Er hatte heute frei und trug daher Jeans und T-Shirt. “Seit zehn Tagen ist sie in der Stadt, und schon zum fünften Mal bringt Casey sie mit zum Essen.”


  Morgan sah ihn fragend an. “Mir war klar, dass sie aneinanderkleben würden. Aber vielleicht ist es auch wirklich etwas Ernstes mit ihr, andere Frauen hat er schließlich nie so oft mitgebracht.”


  “Selbst wenn er nicht mit ihr hier ist, hängen die beiden ständig zusammen. Allen Leuten in der Stadt und am See ist das schon aufgefallen – und vermutlich ist das genau seine Absicht. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich so um eine Frau bemüht.”


  Achselzuckend entgegnete Morgan: “Weil sich die Frauen normalerweise um ihn bemühen.” Professionell wendete er einen Burger und trat einen Schritt zurück, als eine Flamme aus dem heißen Fett nach oben schoss. “Misty hat mir erzählt, dass die Damenwelt gemeine Kommentare über sie fallen lässt. Es scheint ihnen nicht zu gefallen, dass Emma wieder hier ist.”


  “Und was sagen sie?”


  “Dass sie Casey einfach nur leidtut. Dass er sie ausnutzt. Dass sie ihn ausnutzt.” Er zuckte die Schultern. “Typisches Zickengeschwätz. Misty war total genervt davon, als sie nach Hause kam.”


  Sawyer lächelte. “Ich denke mal, sie hat ihnen die Meinung gesagt?”


  “Darauf kannst du wetten. Aber du kannst dir dein Grinsen sparen, denn deine Frau war auch dabei und hat sich genauso über die blöden Sprüche geärgert.”


  “Du regst dich ja richtig auf”, stellte Sawyer fest und wartete, bis Morgan ein leicht verkohltes Hotdog an anderer Stelle platziert hatte. “Du weißt doch, wie sehr Honey Casey mag. Wenn Emma ihn glücklich macht, dann ist sie auf ihrer Seite.”


  “Ja, sie scheint ihn sehr glücklich zu machen – so wie er die ganze Zeit grinst.”


  “Wohl wahr. Und wenn sie irgendwo ist, ist er nicht weit. Oder er beobachtet sie. Oder er beobachtet, ob jemand sie beobachtet. Kein Wunder, dass die Leute tratschen.”


  Grinsend antwortete Morgan: “Erinnert mich ein bisschen an mich selbst.”


  “Erinnert mich an jeden verliebten Mann.”


  Gedankenverloren ergänzte Morgan: “Ja. So ist es wohl.”


  Nun gesellte sich auch Jordan zu ihnen. Er hatte drei eisgekühlte Cola-Dosen dabei. Eine hatte er bereits geöffnet, sie war halb leer, die anderen zwei waren für seine Brüder. Hinter ihm kam auch noch Gabe angetrottet. “Was tratscht ihr zwei denn hier wie die alten Weiber?”


  Gabe, barfuß und in einem ärmellosen Hemd, lehnte sich an einen Baum. “Wir haben eure ernsten Mienen von der Veranda aus gesehen.”


  Morgan nahm einen großen Schluck von seiner Cola und deutete mit dem Kopf auf Casey. “Was meint ihr? Ist er verliebt in sie?”


  Gabe schnaubte verächtlich. “Darüber macht ihr euch Gedanken? Das ist ja wohl sonnenklar, Leute! Natürlich ist er verliebt!”


  Jordan wischte sich mit dem Handgelenk den Schweiß von der Stirn. “Hört, hört.”


  Sawyer brummte nur: “Hmm.”


  “Ihr mögt sie doch auch, oder?” Gabe sah hinüber zu Emma. Gerade krabbelte ihr seine jüngste Tochter auf den Schoß und umarmte sie. “Ich mag sie nämlich. Sie ist hübsch und kennt sich noch dazu verdammt gut mit Autos aus. Fast so gut wie ich.” Er schüttelte den Kopf. “Das nenne ich beeindruckend.”


  “Und sie kann gut massieren.”


  Gabe schaute argwöhnisch. “Woher weißt du das denn?”


  Grinsend erklärte Sawyer: “Morgan hat Howard geholfen, einen Baumstumpf auszugraben. Und damit meine ich, er hat das Ding alleine aus dem Boden geholt. Nur hat er leider vergessen, dass er inzwischen ein alter Mann ist.”


  “Wie bitte? Ich bin ein Mann im besten Alter!” Morgan hob die Nase. “Fragt Misty.”


  “Ja, schon gut. Wie dem auch sei, er hat sich bei seiner Angeber-Aktion einen ganz schönen Muskelkater geholt. Emma war dabei, als er sich darüber beklagte, und schon nach ein paar Minuten hatte sie ihn so durchgeknetet, dass er total entspannt dalag und beinahe eingenickt wäre.”


  Gabe sah wieder zu Emma hinüber. “Vielleicht kann sie mir beibringen, wie das geht.”


  “Misty hat sie es gezeigt.”


  “Und Honey auch.” Die beiden Männer grinsten sich an.


  “Brauchst du vielleicht Hilfe mit Elizabeth?”, fragte Jordan im Spaß.


  “Nein, nur ist die Frau unersättlich. Wenn ich sie dazu bringen könnte, ein bisschen mehr zu schlafen …”


  Die anderen prusteten los. Als sich alle wieder beruhigt hatten, sagte Gabe: “Ihr macht euch umsonst Sorgen. So wie ich die Frauen kenne – und das tue ich, wie ihr wisst –, würde ich sagen, Emma ist genauso verliebt wie Casey. Es ist schon fast schamlos, wie sie ihn ansieht.”


  Jordan versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. “Als ob du je etwas schamlos fändest.”


  “Hey! Ich bin ein verheirateter, alter Mann. Solche lüsternen Blicke nehme ich gar nicht mehr wahr!” Und dabei grinste er verräterisch.


  “Wir mögen sie alle”, stellte Morgan fest. “Aber bleibt sie denn hier?”


  Sawyer nickte. “Eben nicht – deshalb mache ich mir ja diese Sorgen. Und trotzdem ist sie die einzige Frau, die Casey so oft mitbringt.”


  “Das soll uns vermutlich etwas sagen.”


  Morgen verdrehte die Augen in Richtung Gabe. “Ja, das sagt uns: Casey liebt seine bewundernden Onkel und weiß unsere Unterstützung zu schätzen.”


  “Meine hat er jedenfalls.”


  “Meine auch.”


  Sawyer trat nervös von einem Fuß auf den anderen, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. “Emma ist damals aus Buckhorn weggegangen, weil sie es hier nicht länger aushielt oder weil sie schwerwiegende persönliche Probleme hatte. Es würde mir sehr leidtun, wenn sie Casey noch einmal so verletzen würde.”


  “Er ist nicht dumm. Er weiß schon, was er tut.” Jordan schlug Sawyer auf die Schulter. “Auch wenn einen Mann schon mal die Vernunft verlässt, wenn er sich verliebt.”


  Morgan nickte. “Es ist schon grausam, wie eine Frau den Verstand eines Mannes flachlegen kann.”


  Gabe sagte: “Hauptsache flachlegen.” Darauf mussten sie anstoßen.


  In diesem Augenblick rief Misty von der Veranda herüber: “Was macht meine Wurst?”


  Morgan lächelte nur, während die anderen schon wieder zu kichern begannen. “Ist schon bereit, Liebling!” Und beschwörend raunte er seinen Brüdern zu: “Ich sag’s doch, sie kriegt nie genug.”


  Jordan nickte vielsagend: “Ja, ja, von der Wurst …”


  Schnell konzentrierte sich Morgan wieder auf seinen Grill. Gabe sah, dass Elizabeth und Misty schon die Beilagen auf den Tisch stellten, und rief: “Haben die Ladies vielleicht … Hunger?”


  Elizabeth lächelte ihm zu, sodass es ihm durch Mark und Bein ging. “Wie verrückt.”


  Gabe griff sich ans Herz. “So wünsche ich mir das!”


  Sawyer rief Honey zu: “Ich komme gleich, Schatz.” Und warf ihr eine Kusshand zu.


  Jordan sagte: “Ich mag Emmas Freund, diesen Damon.”


  “Er ist ziemlich locker geworden, was? Als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe, war er total steif und reserviert. Zwar nett, aber so überkandidelt.” Gabe sagte das fast angewidert. “Hat mich echt Nerven gekostet, der Typ. Ich hätte nie gedacht, dass er es so lange hier aushält.”


  “Er ist immer noch steif, aber das ist wohl seine Art.” Sawyer stieß seine Brüder an, als er Damon in Begleitung von Amber ums Haus kommen sah. Er sah gerade alles andere als steif aus. Seinen nassen Füßen und zerzausten Haaren nach zu urteilen, war er schon wieder mit Amber Krebse und Muscheln fischen gewesen. Offensichtlich machte ihm das Spaß – was alle überraschte.


  Beim ersten Mal hatte Amber ihn noch zu diesem Abenteuer überreden müssen, doch seitdem war er immer sofort mitgegangen, und die beiden hatten ein regelrechtes Ritual entwickelt. Immer wenn Emma Damon mitbrachte – und Damon Ceily –, gingen sie mit Amber und den anderen Kindern, die da waren, an den Strand.


  Sawyer fiel auf, dass Damon seine Hosenbeine aufgerollt und das Hemd beinahe ganz aufgeknöpft hatte. Ceily hing an seiner Seite. “Ceily mag ihn jedenfalls.”


  “Mag ihn?” Gabe stieß ein Grunzen aus. “Sie ist total verrückt nach ihm, sie schwirrt die ganze Zeit um ihn herum, klappert mit den Lidern und flüstert ihm irgendwelches Zeug ins Ohr. Und das gefällt ihm, ganz eindeutig.”


  “Schön für sie.” Morgan deutete mit der Grillzange auf ihn. “Wird auch langsam mal Zeit, dass sie einen abkriegt.”


  “Hey, ich habe nichts dagegen, wenn sie mit ihm glücklich ist”, saget Gabe. “Ich hätte nur darauf gewettet, dass sie sich für einen von hier entscheidet. Hoffentlich bricht ihr der Typ nicht das Herz – oder noch schlimmer: überredet sie, mit ihm von hier fortzugehen.”


  “Wenn sie von hier wegzieht, wäre das schlimmer als ein gebrochenes Herz?”


  Jordan sah Morgan böse an und fragte Gabe: “Warum sollte sie wegziehen?”


  “Ich habe gehört, er ist ein erfolgreicher Architekt in Chicago.” Sawyer zuckte die Achseln. “Ich denke nicht, dass er das aufgeben will.”


  Die Männer blickten auf, als Garrett und Shohn anfingen, sich zu streiten. Die beiden waren neun und zehn Jahre alt – kein Wunder, dass sie dauernd miteinander konkurrieren mussten. Adam, mit seinen dreizehn Jahren schon etwas abgeklärter, stand daneben und schüttelte nur den Kopf. Dann tauchte Honey auf und sagte mit lauter Stimme: “Jungs, das reicht jetzt.”


  Die beiden ließen voneinander ab, motzten noch ein bisschen herum und trabten dann zusammen mit Honey zur Veranda.


  Morgan schob Jordan einen Teller voller Hamburger hin. “Hier, trag das mal rüber. Wir sollten mit der Fütterung der Raubtiere beginnen, bevor sie sich selbst zerfleischen.”


  Lachend ging Jordan mit dem Teller davon. “Das hat Mum auch immer gesagt.”


  Gabe kicherte. “Richtig. Aber sie meinte damit meistens nur Morgan.”


  “Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, hat sie gesagt, sie käme bald wieder nach Buckhorn. Anscheinend hat sie gestern angerufen. Casey hat mit ihr gesprochen. Er hat fast nur von Emma geschwärmt, und jetzt ist sie neugierig.”


  Sawyer lachte. “Du meinst wohl eher superneugierig!” Die Brüder grinsten. “Ich denke, sie kommt bald wieder her.”


  Ihre Mutter lebte gemeinsam mit Gabes Vater Brett in Florida. Nachdem ihr erster Mann gestorben war und sie sich von ihrem zweiten hatte scheiden lassen, hatte sie endlich ihre große Liebe gefunden. Alle freuten sich, dass es ihr so gut ging, und da sie mindestens sechsmal im Jahr nach Kentucky kam, störte es sie nicht allzu sehr, dass Brett sie überredet hatte, mit ihm nach Florida zu ziehen.


  Später, als sie gegessen hatten und alle – bis auf die Kinder – faul auf der Veranda herumlungerten, rutschte Sawyer an Emmas Seite. Sie saß mit Casey Hand in Hand in der Hollywoodschaukel auf der Veranda und unterhielt sich leise mit ihm.


  “Und, Emma? Ich habe gehört, du warst fleißig?”


  Sie lächelte ihn an. “Dr. Wagner hat sich für ein paar Massagetermine bei mir angemeldet und Ms. Potter auch. Beide sind sehr nett.”


  “Und unsere Ehefrauen stehen auch schon Schlange, oder?”


  Emma lachte. “Und Morgan. Aber ich helfe gern.”


  Sawyer nickte. Er hatte schon bemerkt, dass sie gern andere berührte. Hier rieb sie jemandem die Schulter, da umarmte sie die Kinder, dort streichelte sie ein Tier. Sie war wirklich süß, sehr freundlich und offen, und Sawyer mochte sie. Trotzdem bereitete ihm etwas Sorgen. “Wie geht es deinem Vater? Weiß man schon, wann er nach Hause darf?”


  “Es ist noch zu früh, dass sie es sagen könnten.” Sie machte ein besorgtes Gesicht. “Zu Anfang hat er gute Fortschritte gemacht, aber letzte Woche hat sich kaum etwas verbessert. Er kommt mir langsamer vor als bisher. Sie stellen jetzt noch mal seine Medikamente neu ein und versuchen es mit einem anderen Mittel, aber … Ich weiß auch nicht.”


  Casey küsste ihre Fingerknöchel. “Ich war gestern Abend mit ihr im Krankenhaus, und sie war heute Morgen noch mal bei ihm. Immerhin kann er sprechen, wenn auch nicht sehr deutlich.”


  Emma sah zur Seite. “Heute Morgen hat er geweint.”


  Verdammt. Sawyer warf seinem Sohn einen Blick zu; er teilte seine Sorge. Doch er war nicht nur Vater, sondern auch Arzt, also versuchte er, Emma zu beruhigen. “Das ist nicht ungewöhnlich für Schlaganfallpatienten. Dr. Wagner hat dir das doch sicher schon gesagt?”


  Sie nickte. “Er hat es emotionale Labilität genannt. Und auch Depressionen seien nicht unüblich. Ich wünschte nur, ich könnte Dad irgendwie helfen.”


  “Hey.” Casey legte den Arm um sie. “Du hilfst ihm schon damit, dass du bei ihm bist. Du hast dein Leben seinetwegen neu ausgerichtet. Das ist eine Menge.”


  “Das finde ich auch”, pflichtete Sawyer ihm bei.


  Sie sah nicht überzeugt aus. “Er hat so viel Gewicht verloren.”


  Auch das war nichts Ungewöhnliches. Sawyer fragte: “Wird er noch über Schläuche ernährt?”


  “Ja. Sie wissen nicht, ob das Schlucken funktioniert. Ich weiß nicht mehr, wie man das nennt.”


  “Dysphagie.” Sawyer wusste, dass Dell eine leichte halbseitige Lähmung hatte, und daher wollte man wohl nicht das Risiko eingehen, dass er sich beim Essen verschluckte. “Emma, sein Schlaganfall ist noch nicht lange her. Versuch dir nicht allzu viele Sorgen zu machen, okay? Er kann sprechen, und er erkennt dich. Das sind alles gute Vorzeichen, verstehst du?” Er tätschelte ermutigend ihre Hand. Aber natürlich konnte er ihr nicht versprechen, dass alles wieder gut würde – das konnte keiner wissen.


  Plötzlich unterbrach ein lautes Handyklingeln die Stille. Instinktiv griffen Morgan und Damon nach ihren Handys, doch es war keines von beiden. Honey deutete auf Emmas Handtasche. “Ich glaube, das ist deins, Emma.”


  Sie sprang von der Schaukel und rannte über die Veranda zu ihrer Tasche, die auf dem Picknicktisch im Hof stand. Soweit Sawyer wusste, wurde sie gerade zum ersten Mal angerufen. Kein Wunder, dass sie so aufgeregt war.


  Emma meldete sich zögerlich mit einem “Hallo?”. Dann sank sie auf die Bank neben dem Holztisch.


  Casey sprang ebenfalls auf und lief zu ihr hinüber. Sie sagte mit zitternder Stimme: “Ich verstehe.” Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Damon setzte sich neben sie. Alle warteten gespannt.


  Emma wich den neugierigen Blicken aus und sagte: “Das tut mir leid, Mrs. Reider. Ja, natürlich. Ich komme sofort.” Sie schloss die Augen. “Ja, ich verstehe.”


  Mrs. Reider? Sawyer hatte gedacht, es wäre ein Anruf vom Krankenhaus und die Lage ihres Vaters hätte sich verschlechtert. Aber das …


  Emma legte auf und steckte das Handy zurück in die Handtasche. “Ich muss leider gehen, und zwar sofort.” Als er das Wort “gehen” vernahm, rannte B. B. sofort zu ihr.


  “Ich fahre dich”, bot Casey an.


  Die Vorstellung schockierte sie. “Nein.”


  “Ich fahre dich.” Er ließ sich nicht abwimmeln – Sawyer konnte ihn verstehen.


  Emma warf Damon einen Blick zu, er nickte ihr zu, und schließlich stimmte sie zu. “Na gut. Das ist jetzt auch egal.”


  Das ist jetzt auch egal? Was hatte das denn nun schon wieder zu bedeuten? Sawyer verstand nichts mehr. Und warum sah sie aus, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen?


  Damon griff nach seinen Schuhen und Strümpfen und sagte: “Ich komme auch mit.”


  “Aber …” Alle sahen sie an, und Emma gab auf. “Gut. Aber wir müssen uns beeilen.”


  Honey machte ein besorgtes Gesicht. “Ist etwas mit deinem Vater?”


  “Alles okay – es hat nichts mit ihm zu tun.” Emma streichelte den Hund, aber sie war nicht bei der Sache. “Das war nicht das Krankenhaus.”


  Ceily tauchte neben Damon auf und fragte: “Was ist es dann?”


  Emma zögerte einen Moment, dann sagte sie: “Meine Mutter. Sie ist im Motel und will mich sehen.”


  Damon verzog das Gesicht, sodass alle sich fragten, warum der Besuch ihrer Mutter sie so aus der Bahn warf. “Fahr du mit Casey”, sagte Damon. “Ich nehme deinen Wagen.”


  Da sie auch so gekommen waren, brauchte sie nicht einmal zu nicken.


  “Emma?” Auf Sawyers Frage hin wandte sie sich um. Plötzlich war sie nicht mehr die junge strahlende Frau von eben, sondern gramgebeugt. Das ergibt alles keinen Sinn, dachte Sawyer und empfand Mitleid mit ihr. “Sag Bescheid, wenn wir etwas für dich tun können.” Und er fügte noch hinzu: “Egal was.”


  Sie sah ihn lange an, dann nickte sie. “Vielen Dank. Das Essen war toll, Honey. Alles war toll. Ich … danke euch.”


  Und dann führte Casey sie weg. Sawyer sah zu, wie sie samt B. B. in den Wagen seines Sohnes stiegen, dann drehte er sich zu seiner Frau um. Honey legte ihren Arm um seine Hüfte. “Ich mache mir Sorgen um ihn, Sawyer.”


  Sawyer wusste genau, was sie dachte, doch er wiederholte das, was seine Brüder eben gesagt hatten. “Er weiß, was er tut.”


  Honey nickte. “Das weiß ich. Aber weiß er, was sie tut?”


  13. KAPITEL


  Die letzten eineinhalb Wochen waren ihr vorgekommen wie ein Traum – doch damit war es jetzt vorbei. Die Geheimnisse, das falsche Spiel … Emma wusste nicht, wie und wieso ihre Mutter sie ausfindig gemacht hatte, aber sie wusste, dass ihr Wiedersehen alles andere als schön werden würde. Die Beziehung zwischen ihr und ihrer Mutter war nämlich auch immer alles andere als schön gewesen.


  “Ich möchte nicht, dass du mitkommst.”


  Casey sah sie nicht einmal an. “Und warum nicht?” Er umklammerte das Lenkrad und machte ein grimmiges Gesicht.


  Wie konnte sie es ihm sagen? Weil sie nicht wollte, dass alles mit einer furchtbaren Szene endete? “Weil sie meine Mutter ist und ich alleine mit ihr fertig werden muss.”


  “Meinst du etwa, ich würde mich einmischen?”


  “Nein, aber …” Sie atmete tief ein und gestand dann: “Es ist mir unangenehm.”


  Casey lenkte seinen Mustang auf den geschotterten Parkplatz des Motels. Er stellte die Automatik auf Parkposition und wollte Emma gerade antworten, als eine Person seine Aufmerksamkeit fesselte. “Es ist jetzt wohl zu spät, sich darüber Gedanken zu machen.”


  Emma folgte seinem Blick und entdeckte ihre Mutter. Sie hing an einem der Picknicktische. Mit einer Hand hielt sie ihren Kopf fest, mit der anderen eine brennende Zigarette.


  Emma schlug das Herz bis zum Hals. Da waren sie wieder, all die verletzten Gefühle und ihre Angst – und das, obwohl sie ihre Mutter zum letzten Mal vor knapp zehn Jahren gesehen hatte. Aber sie hatte ihr immer noch nicht verziehen.


  Ihre Mutter hatte dieselbe Haarfarbe wie Emma, doch ihr Haar war kürzer und zu einem langweiligen Pferdeschwanz gebunden. Sie trug eine dunkle Jeans, eine kurzärmelige weiße Bluse und Sandalen. Sie sah aus wie eine ganz normale Frau – wie eine ganz normale Mutter.


  Vielleicht sogar wie eine Mutter, der ihr Kind am Herzen lag.


  Doch Emma wusste es besser. Ohne auf Casey zu achten, öffnete sie die Autotür und stieg aus. Als ihre Mutter sie sah, stand sie auf, schwankte – und musste sich mit einer Hand an dem Tisch abstützen, um nicht umzufallen.


  Natürlich war sie betrunken. Nichts anderes hatte Emma erwartet.


  “Wo, zum Teufel, hast du gesteckt, junge Dame?”


  Sie schleuderte Emma die gelallten Worte laut entgegen, ohne Rücksicht auf die ruhige Umgebung oder eventuelle Zuschauer. Emma hörte, dass gerade auch Damon und Ceily eintrafen. Casey stand ein paar Schritte hinter ihr, er hatte den Hund an der Leine. Und natürlich sahen Mrs. Reider und einige Gäste aus dem Fenster und beobachteten die Szene.


  Ich habe keine Schuld, sagte Emma sich. Was sie tut und wer sie ist, hat nichts mit mir zu tun. Das wusste sie, und sie hatte auch all die Jahre mit dieser Binsenweisheit gelebt. Trotzdem schämte sie sich unendlich, als sie nun auf ihre Mutter zuging.


  Mit hölzerner Stimme sagte sie: “Mutter.”


  “Wag es nicht, mich so zu nennen!”, verhöhnte ihre Mutter sie. Emma sah die vertraute Hässlichkeit in ihren braunen Augen. Sie hatte dunkle Augenringe, teigige Haut, und ein Spuckerest hing in ihrem Mundwinkel.


  “Wie du willst.” Angst rumorte in ihr. Sie wusste, dass ihre Mutter sie beide demütigen würde. Wie sollte sie damit umgehen? Als Kind hatte sie sie angefleht, sich vor ihr versteckt, war davongerannt. Doch jetzt war sie kein Kind mehr und verantwortlich für ihre Mutter.


  “Meine Tochter wäre schon längst bei mir vorbeigekommen. Du weißt, dass ich ganz alleine bin. Du weißt, dass ich dich brauche. Aber nein. Du bist dir zu gut dafür, mich zu besuchen, was?”


  “Du hast meine Telefonnummer”, entgegnete Emma ihr. “Du kannst mich …” Nein. Sie unterbrach sich, als ihr wieder einfiel, dass jegliches Diskutieren zwecklos war, wenn ihre Mutter sich in diesem Zustand befand. Es war den Versuch nicht wert und würde die unangenehme Begegnung nur unnötig hinauszögern. “Soll ich dich nach Hause bringen?”


  “Oh nein, mein Fräulein. Ich will verdammt noch mal nicht nach Hause.” Ihre Mutter machte einen unsicheren Schritt auf Emma zu. “Ich will, dass du mit mir einkaufen gehst, und dann fahren wir gemeinsam ins Krankenhaus zu Dell.”


  Emma blieb fast das Herz stehen. Mit ihrer Mutter ins Krankenhaus fahren? Ganz sicher nicht, solange sie betrunken war. “Ich kaufe dir keinen Alkohol.” Zu der anderen Sache sagte sie gar nichts.


  Ihre Mutter schien überrascht angesichts dieser Weigerung. Sie riss die Augen auf und bewegte stumm den Mund. Dann schrie sie: “Du fährst mich zum Laden, und ich kaufe ihn selbst! Ich mache mir Sorgen um deinen Vater, und mir geht es schlecht, und meiner Tochter ist das alles scheißegal!” Während sie sprach, torkelte sie um den Tisch herum auf Emma zu. Asche fiel von der Zigarette, von der nicht viel mehr als ein Stummel übrig war.


  Wie so oft in der Vergangenheit konnte sich Emma emotional und physisch von ihrer Mutter abschotten. Trotzdem war es nicht so leicht, einfach stehen zu bleiben, als ihre Mutter nun auf sie zustolperte und ihre Bluse packte. “Du fährst mich jetzt zum Laden”, zischte sie, und ihr alkohol- und zigarettengeschwängerter Atem wogte Emma entgegen. “Oder ich sage allen, was du getan hast.”


  Sofort legte sich ein Eispanzer um Emmas Herz. Jetzt oder nie – sie konnte es einfach nicht mehr ertragen. “Was du getan hast, meinst du.”


  Ihre Mutter war nur einen kurzen Augenblick schockiert. “Dir wird niemand glauben.” Ihre Mutter lachte und zog fester an Emmas Bluse. “Du mit deinem liederlichen Ruf. Du hast hier keine Freunde. Sogar dieser Wichtigtuer von Sheriff hatte dich immer im Visier. Er wird mir alles glauben, was ich ihm sage. Und dann wanderst du ins Kittchen …”


  “Ich lasse es darauf ankommen.”


  Außer sich vor Wut holte ihre Mutter aus, um sie zu schlagen, doch Casey riss Emma rasch nach hinten. Der Schlag, der mit Sicherheit einen blauen Fleck hinterlassen hätte, ging dadurch ins Nichts, und durch die Wucht verlor ihre Mutter das Gleichgewicht. Sie drehte sich einmal halb im Kreis und landete dann auf allen vieren auf dem Schotter. Die immer noch glimmende Zigarette fiel ihr aus der Hand.


  Emma hatte automatisch die Arme ausgestreckt, um ihren Fall zu bremsen, doch jetzt zog sie sie schnell wieder ein. Sie spürte, dass Casey neben ihr wütend keuchte. Er war angeekelt und schockiert – ganz klar, eine solche Szene hatte er vermutlich in seinem ganzen Leben noch nicht zu sehen bekommen. Emma dagegen kannte das alles nur zu gut.


  B. B. rastete aus, er bellte und fletschte die Zähne, sodass Emma ihn mit einem Ruck an der Leine zur Ruhe bringen musste. Sie flüsterte leise auf ihren Hund ein und tröstete ihn, während sie die jämmerliche Person anstarrte, die ihre Mutter war. Mal sehen, was sie als Nächstes tun würde. In diesem Zustand war sie unberechenbar.


  Doch ihre Mutter blieb einfach sitzen. Ihr Kopf fiel nach vorne, und sie versuchte, sich zu fassen. Die jahrelange Alkoholabhängigkeit hatte ihre Spuren hinterlassen. Jetzt erhob sie sich halb und sah Casey verwirrt und wütend an. “Und wer bist du?”


  Emma meinte, ihn beschützen zu müssen, und antwortete für ihn: “Er ist der Neffe des Sheriffs.”


  “Und”, fügte Casey hinzu und musste sich dabei schwer beherrschen, “ich habe alles gehört, was Sie gerade gesagt haben.”


  Ihre Mutter ließ sich wieder auf den Hosenboden fallen und starrte mit offenem Mund von Casey zu Emma und zurück. Langsam verzog sie die Lippen zu einem diabolischen Lächeln. Sie deutete auf Emma. “Hat sie dir gesagt, was sie getan hat? Weißt du es?” Sie grapschte nach ihrer Zigarette, hob sie auf und steckte sich mit dem Stummel die nächste an, die sie aus ihrer Tasche gefischt hatte. Sie nahm einen langen Zug und starrte Casey durch einen Rauchschleier an. “Sie hat versucht, das Diner abzufackeln.”


  Emma schloss die Augen. Es tat einfach zu sehr weh. Sie hatte immer noch gehofft, ihre Mutter würde nicht so weit gehen. Sie hatte gehofft, ihre Mutter würde nur bluffen, würde nicht versuchen, ihr einziges Kind in die Pfanne zu hauen.


  Emma nahm kaum wahr, dass Casey ihre Hand nahm, sondern versuchte, den Schmerz zu durchdringen, um angemessen auf die Situation reagieren zu können. Mrs. Reider hatte diese Szene nicht verdient – sie führte ein anständiges Motel. Für sie musste es schrecklich sein, dass auf ihrem Grund und Boden eine Betrunkene für Unruhe sorgte.


  Langsam ging Ceily zu Emma hinüber. Sie würdigte Mrs. Clark keines Blickes. “Du warst es, die in jener Nacht die Feuerwehr alarmiert hat, oder?”


  Es war schwer für Emma, doch sie zwang sich, Ceily anzusehen. Als sie ihr antwortete, war sie froh, dass ihre Stimme trotz allen Schuldbewusstseins kräftig klang. “Ja. Es tut mir leid. Es ist alles sehr kompliziert, und ich wollte nicht, dass das passiert …”


  “Hat deine Mutter das Feuer gelegt?”


  Emma war erstaunt, dass Ceily ohne weitere Erklärungen von dieser Annahme ausging. Schließlich nickte sie.


  “Das ist eine Lüge!”


  Ceily ignorierte die lauten Unschuldsbezeugungen von Mrs. Clark und fragte Emma: “Aber wieso? Ich kannte euch kaum.”


  Emma dachte, es wäre hilfreich, wenn sie jetzt eine gute Erklärung auf Lager hätte. Hatte sie aber nicht. “Der Anschlag war nicht speziell gegen dich gerichtet, Ceily. Das Diner war nur der erste Ort, an dem sie vorbeikam und von dem sie dachte, sie könnte dort etwas zu trinken finden oder Geld, um sich Alkohol zu kaufen.”


  Ceily schüttelte den Kopf. “Aber ich schenke gar keinen Alkohol aus. Und die Tageseinnahmen bringe ich zur Bank, wenn ich zumache.”


  “Ich weiß. Und wenn meine Mutter in der Lage gewesen wäre, klar zu denken, hätte sie das auch gewusst. Aber sie ist eben krank – und wenn sie etwas zu trinken braucht, geht es nur darum. Dann spielt alles andere keine Rolle.”


  Wieder begann ihre Mutter zu protestieren. Jedes ihrer Worte zerrte an Emmas Nerven, sodass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte und davongelaufen wäre. Aber das konnte sie sich nicht mehr erlauben. Sie musste sich ein für alle Mal der Situation stellen. “Sie brach ins Diner ein, und dann machte sie alles noch schlimmer … Ich wusste nicht, was ich tun sollte.”


  Damon trat zu ihnen und schlang die Arme um Ceily. Jetzt bemerkte Emma, dass Ceily sie eher neugierig als anklagend ansah. Wahrscheinlich wäre ihre Reaktion vor acht Jahren anders ausgefallen, kurz nachdem es passiert war. Schock, Wut und Frustration hatten sich wohl über die Jahre verflüchtigt.


  “Wie hast du sie gefunden?” Ominöse Andeutungen schwangen in Caseys Frage mit.


  Emma zuckte zusammen. Da ihr Auftauchen bei ihm zu Hause und das Feuer in derselben Nacht stattgefunden hatten, war es klar, dass er misstrauisch war. “Ich hatte an diesem Tag vorher zu meinem Vater gesagt, wir müssten zusammenhalten und ihr Hilfe besorgen. Es war der schlimmste Streit, den wir je hatten. Sie war so wütend … ich konnte es nicht mehr ertragen. Also bin ich erst mal geflohen. Und auf dem Weg zurück nach Hause ging ich durch die Stadt.” Hier zuckte Emma entschuldigend die Schultern in Richtung Casey. “Dein Onkel hatte mich gewarnt. Er hatte gesagt, er würde mich ins Heim stecken, wenn er mich so spät noch einmal auf der Straße erwischt.”


  “Er hatte Angst um deine Sicherheit”, sagte Casey.


  “Ich weiß.” Emma lächelte, obwohl sie sehr traurig darüber war, dass nur einer sich Sorgen um sie gemacht hatte, noch dazu ein Fremder – und das nur, weil es sein Job war. “Wie immer ging ich hinter den Geschäften entlang zu unserem Haus, weil ich dann von der Straße aus nicht zu sehen war. Und da sah ich, wie meine Mutter aus dem Hintereingang des Diners kam. Ich sah sofort, was passiert war. Und dann roch ich auch schon den Rauch.”


  “Sie hatte das Feuer schon gelegt?”


  “Es war keine Absicht. Sie hat es zwar mit ihrer Zigarette verursacht, aber …” Emma hatte es eilig, die Geschichte zu Ende zu bringen. “Zuerst war es nur ein kleines Feuer, und ich versuchte, es zu löschen. Aber sie schlug auf mich ein und hinderte mich daran. Sie wollte, dass wir verschwinden, bevor uns jemand sieht.”


  “Großer Gott”, murmelte Casey und warf Emmas Mutter einen wütenden Blick zu, während jene ihn rebellisch anstarrte.


  Emma wandte sich an Ceily. “Ich wusste, ich konnte nichts tun. Also sagte ich ihr, sie bräuchte Hilfe, und schlug vor, sie könnte vielleicht für den Schaden aufkommen, den sie in deinem Lokal verursacht hat. Ich wollte, dass sie ins Krankenhaus geht und sich behandeln lässt. Aber sie wollte nichts davon hören. Und als ich schließlich bei der Feuerwehr angerufen hatte …”


  “Drohte sie damit, dich zu beschuldigen”, sagte Casey.


  Emma sah ihn an. “Ja. Sie sagte, sie würde allen sagen, ich wäre es gewesen. Und ich hatte Angst. Ich war mir nicht sicher, ob man ihr nicht doch glauben würde.”


  “Keiner hätte ihr geglaubt.”


  “Du vielleicht nicht. Aber …”


  “Ich auch nicht”, behauptete Ceily.


  Damon beugte sich vor, um Ceily anzusehen, dann lächelte er sie an und drückte sie fest.


  Emma konnte es nicht fassen, dass alle so nett zu ihr waren. Es wäre viel leichter für sie, wenn alle sie jetzt hassen würden. Dann wäre das Thema wenigstens erledigt. “Es tut mir doppelt leid, dass ich so feige war. Das Feuer war schon außer Kontrolle geraten, also rief ich anonym bei der Feuerwehr an, brachte meine Mutter nach Hause, und … dann kam es zur Katastrophe.”


  “Sie hat dich verprügelt, stimmt’s?”


  Casey klang wütend und traurig und … verletzt? Weil man sie verletzt hatte? Sie sah ihn an, gab aber keine Antwort, denn sie wollte ihn nicht noch tiefer hineinziehen. “Also beschloss ich abzuhauen.”


  “Und kamst zu mir.”


  Sie schüttelte den Kopf. Er verstand es einfach nicht. Sie stellte fest, dass er dieser kleinen Tatsache viel zu viel Bedeutung beimaß. “Ich wollte nur die eine Nacht bleiben.”


  “Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich nie wieder gehen lassen.”


  “Ich musste weg. Wenn ich bis zum nächsten Morgen geblieben wäre, als das mit dem Feuer bekannt wurde, dann wäre sicher jemand darauf gekommen. Dann hätte ich nicht mehr die Chance gehabt zu gehen.”


  Casey machte ein finsteres Gesicht, verschränkte die Arme vor der Brust und schien sehr unzufrieden mit dieser Einschätzung von ihr zu sein. “Wie bist du überhaupt so schnell aus der Stadt weggekommen?”


  Emma zuckte wieder zusammen. “Ich bin getrampt, als ich auf der Hauptstraße angekommen war. Zum Glück sahen mich weder Morgan noch der Deputy, denn sie hatten ja immer noch mit dem Brand zu tun. Ich konnte mit zwei Leuten bis nach Cincinnati fahren, und von dort nahm ich den Bus nach Chicago.”


  Ceily sah sie schockiert an. “Meine Güte. Dir hätte ja sonst was …”


  Damon unterbrach sie. “Aber ihr ist nichts passiert. Stattdessen lernte sie meine Familie kennen, und jetzt gehört sie zu uns.” Er streichelte ihr Kinn. “Und sie hat echt die Hölle durchgemacht wegen der Geschichte.”


  “Bitte, Damon, entschuldige dich nicht für mich. Ich hätte schon vor langer Zeit die Wahrheit sagen sollen. Ich hätte von Anfang an nicht lügen dürfen.”


  Damon, immer noch mit Ceily im Arm, sagte zu ihr und Casey: “Sie brauchte ein paar Jahre, um ihr Leben in Ordnung zu bringen. Sie dachte darüber nach, nach Hause zu fahren und alles in Ordnung zu bringen. Doch ihr Vater bat sie, nicht zu kommen. Und nachdem inzwischen so viel Zeit vergangen ist …”


  Emma legte die Hände ineinander. “Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass meine Mutter vielleicht ins Gefängnis kommt.”


  In diesem Moment kam ihre Mutter auf die Füße, erbost über die Mutmaßung. “Keiner bringt mich irgendwohin. Ich habe nichts getan, das warst du!”


  Casey und Ceily sahen sich an, und sie nickte ihm zu. “Nein, Sie kommen nicht ins Gefängnis. Es war Unachtsamkeit, keine gewollte Brandstiftung. Und der Einbruch ist mittlerweile acht Jahre her. Wahrscheinlich ist das schon verjährt.”


  Emma wartete gespannt. Ihre Mutter schaute selbstzufrieden in die Runde.


  “Aber bestimmt will doch die Versicherung ihr Geld zurück. Ich weiß, dass der Innenraum damals schwer beschädigt wurde”, überlegte Emma.


  Ihre Mutter packte sie unsanft am Arm. “Halt den Mund, Mädchen.”


  Casey wollte eingreifen, doch Emma hinderte ihn mit einem Blick daran. Sie hatte es lange genug vermieden, sich mit ihrer Mutter auseinanderzusetzen. Als Jugendliche wäre sie dazu auch nicht in der Lage gewesen, doch jetzt … Sie musste endlich Verantwortung übernehmen – und ihre Mutter auch. “Du wirst eine Therapie machen.”


  “Ich brauche keine Therapie.”


  Seit über zehn Jahren fühlte Emma nichts mehr. Sie war nicht verletzt, sie spürte keine Not, nicht einmal Mitleid fühlte sie. “Es mag sein, dass die Sache mit dem Einbruch verjährt ist. Und es gibt jetzt auch andere Dinge, die wichtiger sind. Dad hatte einen schweren Schlaganfall. Sobald er in der Lage sein wird, das Krankenhaus zu verlassen, nehme ich ihn mit zu mir.”


  “Was soll das heißen, mit zu dir? Er ist mein Mann!”


  “Und mein Vater. Er braucht jemanden, der in der Lage ist, sich um ihn zu kümmern – und nicht umgekehrt. Er muss in die Reha, man muss ihm Mut machen, ihn aufpäppeln. In deiner momentanen Verfassung kannst du nichts davon. Mach eine Therapie, werd endlich trocken, und bleib es auch, dann können wir weiterreden.”


  Die Finger, die ihren Arm umkrallten, lockerten sich und lösten sich schließlich. “Das darfst du nicht tun.” Ihr Flüstern klang schockiert.


  “Oh doch, das darf ich.” Emma legte den Arm um ihre Freunde. “Durch deinen Auftritt eben wissen jetzt mehr als genug Leute, dass du nicht in der Lage bist, dich um dich selbst zu kümmern, und noch weniger, einen kranken Menschen zu pflegen.”


  Das Publikum bestand im Übrigen nicht nur aus Damon, Ceily und Casey, sondern auch aus Mrs. Reider und einem halben Dutzend Motelgästen. Zwei Autos waren stehen geblieben, und deren Insassen hatten die Szene beobachtet. In einem Nest wie Buckhorn brauchte es nicht viel, damit getratscht wurde. Emma würde sich nicht wundern, wenn sie morgen auf der Titelseite der Lokalzeitung alles über die Begegnung mit ihrer Mutter würde nachlesen können. Früher hätte sie das fertiggemacht, und sie hätte sich in Grund und Boden geschämt. Heute wollte sie nur noch, dass endlich eine Lösung gefunden wurde.


  “Emma?” Ceily lächelte sie an. “Ich habe nie die Versicherung bemüht. Ich wollte nicht, dass meine Prämie erhöht wird, und hatte ohnehin vorgehabt zu renovieren, nachdem mein Großvater mir das Lokal komplett überschrieben hat. Also benutzte ich mein Erspartes für die Renovierung. Gabe und andere Freiwillige aus der Stadt haben mir dabei geholfen.”


  Nickend sagte Emma: “Ich werde dir trotzdem eine Entschädigung zahlen.”


  “Nein, das lässt du fein bleiben.” Ceily wandte sich an Mrs. Clark, die auf ihre Füße starrte. “Aber deine Mutter kann mir ein Viertel des Geldes zahlen, das ich damals ausgegeben habe. Denn wegen des Rauch- und Feuerschadens musste ich ein paar Dinge ersetzen, die ich ansonsten sicher nicht ersetzt hätte.”


  “Ich habe kein Geld”, flüsterte Emmas Mutter und sah sehr niedergeschlagen aus.


  Ceily zuckte die Schultern. “Dann suchen Sie sich einen Job. Von mir aus können Sie auch in Raten zahlen.”


  Der schockierte Blick ihrer Mutter war schon beinahe komisch.


  “Im Krankenhaus gibt es eine Beratungsstelle für Drogen- und Alkoholsüchtige”, erklärte Casey und richtete sich damit an Emma, nicht an ihre Mutter. “Lass sie uns dorthin bringen.” Er sah aus, als wollte er sie so schnell wie möglich loswerden.


  Das wollte Emma auch. Noch vor Jahren hätte sie alles dafür gegeben, eine normale Beziehung zu ihrer Mutter aufbauen zu können. Wie hatte sie sie in ihren nüchternen Stunden angefleht, sich Hilfe zu besorgen! Doch wenn ihre Mutter nichts getrunken hatte, dachte sie, sie hätte ihren Alkoholkonsum im Griff. Dann versprach sie ihr immer, sie würde aufhören. Aber dieses Versprechen konnte sie nie halten, und Emma hatte es langsam satt, dass ihre Mutter ihre Krankheit nicht wahrhaben wollte.


  Und es stimmte auch, was sie eben gesagt hatte – sie würde ihren Vater wegbringen, wenn ihre Mutter sich nicht um eine Therapie bemühen würde. “Mutter? Was sagst du dazu? Und bevor du zustimmst oder ablehnst, möchte ich dir noch eines sagen: Ich bringe dich entweder ins Krankenhaus zum Arzt, oder ich lasse dich hier. Das sind die zwei Möglichkeiten. Wenn du hierbleiben möchtest, wird Mrs. Reider sicher den Sheriff alarmieren, und dann könnte es sein, dass du zwangseingewiesen wirst.”


  Ihre Mutter starrte sie an wie ein verwirrtes Kind. Sie keuchte und kämpfte mit den Tränen, doch Emma wusste, dass dieser Überschwang an Gefühlen auch durch die Krankheit ausgelöst wurde. Also wartete sie. Endlich nickte ihre Mutter und machte ihr damit überraschenderweise ein bisschen Hoffnung.


  “Siehst du, Süße”, schaltete sich nun Damon ein. “Sie kann dir gar nichts.”


  Emma wusste, dass das nicht stimmte. Die Eltern waren die Eltern, ob gute oder schlechte, und daraus musste man das Beste machen. Sie sah Damon an und lächelte leicht. “Sie bleibt meine Mutter.” Und dann fügte sie seufzend hinzu: “Und sie hat dafür gesorgt, dass wir aus dem Motel fliegen. Mrs. Reider hat gesagt, wir möchten doch bitte so schnell wie möglich ausziehen.”


  Damon stöhnte. Ihre Mutter sah weg. Mrs. Reider stand schon im Eingang und sah ungeduldig aus – und auch neugierig, denn sie konnte nicht hören, was gesagt wurde.


  Ceily und Casey fingen gleichzeitig an zu sprechen. “Ihr könnt bei mir wohnen.” Sie blinzelten, dann sagte Casey schnell: “Ceily, Liebes, du kannst gerne Damon bei dir aufnehmen. Aber Emma und B. B. kommen mit zu mir.”


  Ceily umklammerte Damons Arm. “Damit kann ich leben.”


  Emma sah Damon an, der grinsend mit den Schultern zuckte. “Klingt, als wäre das ein abgekartetes Spiel, Süße. Ich bin einverstanden, wenn du es bist.”


  Casey wartete voller Spannung – was alle spürten. Doch Emma wollte bei ihm sein. Also nickte sie. “Vielen Dank.”


  Emma war so still, dass Casey anfing, sich Sorgen zu machen. Ihre Mutter in die Entgiftung zu bringen hatte viel länger gedauert und war viel komplizierter gewesen als erwartet. Doch Emma hatte die Situation bravourös ertragen und sehr entschlossen agiert. Er fand sie einfach erstaunlich.


  Nachdem ihre Mutter schließlich eingewilligt hatte, sich behandeln zu lassen, wollte Emma ihr noch einige Sachen vorbeibringen. Es war noch nicht klar, wie lange ihre Mutter in der Einrichtung bleiben musste, doch sie konnte jedenfalls sofort mit einer Therapie beginnen. Wenn sie die Therapie nicht durchhielt, das wusste sie, würde sie ihren Mann verlieren – also hatte sie resignierend eingewilligt. Und mit quengeliger Stimme Emma gefragt, ob sie sie besuchen würde.


  Emma hatte es ihr zugesagt, doch die beiden hatten sich zum Abschied nicht einmal umarmt. Offensichtlich hatte Emma einfach Mitleid mit der Frau, die sie nie wie eine Mutter behandelt hatte. Auch zu Casey war sie auf Distanz gegangen, hatte ihn die ganze Zeit kaum angesehen. Aber er wollte sie zu nichts drängen. Sie brauchte ein bisschen Zeit für sich, um mit der neuen Situation zurechtzukommen – was unter den gegebenen Umständen allerdings relativ schwierig war.


  Mrs. Reider besaß das einzige Motel in Buckhorn, alle anderen Unterkünfte waren zu weit entfernt von dem Krankenhaus, in dem Emmas Vater lag. Casey fand es gut, dass sie sich um ihn kümmern wollte – auch wenn er wusste, dass es nicht unbedingt freiwillig war.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis sie und Damon zusammengepackt hatten. Während Emma stumm neben ihm stand, hatte Casey seinen Vater angerufen und ihn über die neueste Entwicklung informiert. Emmas Schweigen machte ihn fertig, weil er wusste, wie sehr sie litt. Die Krankheit ihrer Mutter war schon schlimm genug für sie – und jetzt hatte auch noch alle Welt davon erfahren. Casey befürchtete, dass sie nun erst recht nicht in Buckhorn würde bleiben wollen.


  Als Casey die lange Auffahrt hinunterfuhr, waren Damon und Ceily schon da. Damon hatte gesagt, er wolle nur Emmas Wagen zurückbringen, aber Casey vermutete, er wollte auch sichergehen, dass sie in guten Händen war. Glücklicherweise waren die Kinder gerade nicht in der Nähe, aber Sawyer, Morgan, Misty und Honey warteten schon. Als Casey vor dem Haus hielt, verschwand seine Verwandtschaft im Haus. Offensichtlich wollte man sie erst mal in Ruhe ankommen lassen.


  Casey schaltete den Motor ab. “Alles okay?”


  Es dauerte einen Moment, dann sagte Emma: “Es ist seltsam, aber eigentlich fühle ich mich erleichtert, dass jetzt alles raus ist. Jetzt kann ich endlich mit der Situation umgehen.”


  Casey verstand. “Das wird schon wieder.”


  Ihr Lachen klang ein bisschen weinerlich. Doch sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und riss sich zusammen. “Jetzt werde ich wohl noch mehr Zeit in Krankenhäusern verbringen, was?”


  Mit grimmiger Miene griff Casey nach ihrer Hand. “Du bist ihr nichts schuldig.” Soweit er es beurteilen konnte, hatte ihre Mutter Emma immer nur Kummer bereitet.


  “Ich schulde es dieser Stadt. Und ich schulde es Ceily.”


  “Du hast den Schaden nicht verursacht.”


  “Nein, aber ich habe auch nicht verraten, wer es war. Auch das ist ein Verbrechen.”


  “Meine Güte! Du warst damals noch ein Kind!”


  Sie hob abwehrend die Hand. “Nein, Casey. Versuch nicht, Ausreden für mich zu finden. Es geht mir gut, okay? Ich bin nur ein bisschen … erschöpft.”


  Sie war damals gerade mal siebzehn gewesen und hatte Probleme gehabt, die auch ein Erwachsener kaum allein hätte bewältigen können. Deswegen wollte er nicht, dass sie sich überflüssige Vorwürfe machte. Doch im Moment beließ er es bei einem “Wir gehen heute früh schlafen.”


  Wieder lachte sie. “Wir, ja? Stört es dich, dass deine ganze Familie wissen wird, dass ich bei dir bin?”


  Casey sah sie lange an, bevor er aus dem Wagen stieg. B. B. sprang hinter ihm aus dem Auto und folgte ihm, als er um die Motorhaube herumging. Doch bevor er Emma die Tür öffnen konnte, war sie schon ausgestiegen. Mit Taschen beladen machten Emma und Casey sich auf den Weg zu seiner Wohnung über der Garage. B. B., der sich inzwischen auf dem Grundstück auskannte, folgte ihnen brav.


  Schlussendlich konnte Casey nicht länger an sich halten. “Es war auch für mich ein langer Tag, Emma. Also verärgere mich nicht, okay?”


  Sie blieb abrupt stehen, doch da Casey und der Hund weitergingen, rannte sie ihnen schnell wieder hinterher. “Was redest du denn da?”


  Den ganzen Tag lang hatte er seine turbulenten Gefühle unterdrückt, was ihm sehr schwer gefallen war, denn er liebte sie und konnte es nicht ertragen, sie so traurig zu sehen. Er hatte das Gefühl, gleich zu implodieren, so wütend war er auf einmal. Er ließ ihr Gepäck fallen, drehte sich um und packte sie an den Schultern. “Ich will, dass alle wissen, dass du bei mir bist, Emma. Am liebsten die ganze Stadt!”


  Mit großen Augen fragte sie: “Aber die Leute werden über uns herziehen. Lois und Kristin und ihre Freunde zerreißen sich doch jetzt schon die Mäuler …”


  Casey schüttelte sie. “Ich weiß noch, wie wir vor acht Jahren zusammen hinter dieser Garage saßen. Du hast versucht, mich zu verführen, hast mich verrückt gemacht, mich sogar beschuldigt, noch Jungfrau zu sein – und tatest dann ganz überrascht, als ich das nicht bestritt.”


  Ihr Blick wurde sanft. “Weil das kein anderer Junge je auf sich hätte sitzen lassen. Erst recht nicht, wenn es nicht stimmte.”


  “Ich habe dir damals schon gesagt, dass es mir egal ist, was die Leute denken. Also warum sollte es jetzt anders sein – vor allem wenn die Alternative wäre, nicht bei dir zu sein? Ich werde es keine einzige Minute bereuen, dass du bei mir bist. Das kannst du mir glauben!”


  Etwas Spannung schien von ihr abzufallen, denn sie schenkte ihm ein zärtliches Lächeln.


  Da zog er sie an sich. “Zum Teufel, Emma. Ich bin so stolz auf dich – weißt du das denn nicht?”


  “Stolz?”


  “Ja, mein Gott!” Er hielt sie ein Stück von sich weg. “Sieh dich doch an! Was hast du alles erreicht, trotz der vielen Probleme, mit denen du fertig werden musstest. Ich kenne niemanden, der eine Szene wie die bei Mrs. Reider so würdevoll und souverän gelöst hätte.”


  “Ich habe mich bemüht, nicht loszuheulen.”


  “Und selbst wenn du losgeheult hättest – Grund genug hättest du ja gehabt. Aber du hast nicht geheult. Und du hast auch nicht nachgegeben. Du hast alles, womit du konfrontiert wurdest, angenommen und irgendwie …” Plötzlich hatte er Tränen in den Augen, und seine Stimme klang heiser. “Irgendwie hast du es geschafft, ein wunderbarer Mensch zu bleiben.”


  Ein wenig zittrig atmend drängte Emma sich wieder in seine Arme. So standen sie eine Weile da, bis Emma flüsterte: “Ich danke dir.”


  Casey lachte verzweifelt – offensichtlich musste sie sich immer für irgendetwas bei ihm bedanken. Dann zog er sie näher an sich und hob sie hoch. “Süße, es wäre mir sogar egal, wenn deine Mutter drei Gebäude abgefackelt hätte. Denn du bist nicht sie.” Er knabberte an ihrem Ohr. “Ich freue mich, dass du wieder zu Hause bist.”


  Hoffentlich widersprach sie ihm jetzt nicht wieder und sagte, Buckhorn wäre nicht ihr Zuhause. Darum küsste er sie schnell, bevor sie etwas sagen konnte. Obwohl er sie schon wieder begehrte, legte er statt Lust all seine Liebe in diesen Kuss hinein. Es war ein emotionsreicher Tag gewesen. Er wollte sie jetzt nicht damit überfordern, dass er ihr seine Liebe gestand. Dafür würde der richtige Zeitpunkt noch kommen. Fürs Erste war er zufrieden, sie im Arm zu halten, sie bei sich zu haben.


  “Komm”, sagte er, “gehen wir rein. Richte dich erst mal bei mir ein, und ruh dich ein bisschen aus.”


  Emma widersprach nicht. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass B. B. verschwunden war. Er war auf die Veranda gelaufen, zu Sawyer und Shohn. Die beiden Hudsons grinsten.


  Sawyer rief zu ihnen herüber: “Er hat an der Tür gekratzt. Offensichtlich will er rein!”


  Emma wollte sich gerade schon wieder entschuldigen, doch Casey unterbrach sie. “Er kann ruhig eine Weile bei euch bleiben.”


  Shohn jauchzte vor Freude. “Darf er heute Nacht bei mir schlafen? Ich passe auch gut auf ihn auf.”


  Casey fragte: “Dad?”


  “Klar.” Sawyer legte seinem Jüngsten eine Hand auf die Schulter. “Wenn Emma nichts dagegen hat?”


  Emma lachte. “Aber er beansprucht das ganze Bett.”


  “Das macht nichts.” Shohn hing an dem Hund wie an einem guten Freund.


  “Und wahrscheinlich wird er irgendwann nachts verschwinden, um mich zu suchen”, warnte Emma ihn.


  Sawyer kraulte dem Hund die Ohren. “Dann bringe ich ihn rüber zu euch. Aber wer weiß – warten wir’s erst mal ab.”


  Casey kam das sehr gelegen – er wollte Emma auch einmal ohne den Hund für sich haben. Darum beendete er das Gespräch und ging schnell mit Emma hoch in seine Wohnung. Dort angekommen, ließ Emma ihr Gepäck fallen. “Es reicht, wenn ich morgen auspacke.”


  Casey sah sie an. Sie war gleich ins Schlafzimmer gegangen und stand jetzt etwas nervös neben seinem Bett.


  “Alles klar.” Er lächelte. “Hast du Hunger?”


  Sie schüttelte den Kopf und leckte sich die Lippen. “Ich würde nur gern schnell unter die Dusche gehen.”


  Sofort tauchten vor seinem geistigen Auge Bilder einer nackten, nassen Emma auf. “Ja, klar.” Er räusperte sich. “Ich hole dir ein Handtuch.”


  Zehn Minuten später lag er ausgestreckt auf dem Bett. Schuhe und Socken hatte er ausgezogen und sein Hemd aufgeknöpft. Trotzdem war ihm immer noch unangenehm heiß. Und er war immer noch erregt.


  Natürlich war ihm klar, dass sie im Moment nicht unbedingt Lust auf Sex haben würde.


  Er schaltete den Fernseher ein, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren, da er das Geräusch von laufendem Wasser aus dem Bad hörte. Es war regelrecht eine Qual. Selbst nach den sexuellen Exzessen der letzten Woche, als sie jeden Tag für ein paar Stunden in der Hütte verschwunden waren, war seine Lust auf sie ungebremst. Das hieß, eigentlich begehrte er sie mehr denn je.


  Jetzt wurde das Wasser abgestellt, und Emma kam aus dem Bad, die Haare hochgesteckt und nur in ein Badetuch gewickelt. Er stöhnte. Sie war zu Hause. Sie war bei ihm. Sie gehörte ihm.


  Das konnte man doch wirklich als einen Fortschritt in ihrer Beziehung bezeichnen. Er zwang sich zur Geduld.


  “Bleib ruhig liegen”, sagte sie zu ihm und setzte sich neben ihm aufs Bett.


  Casey sah sie an, unsicher, was sie vorhatte. Er wollte nichts tun, was ihr unangenehm sein könnte.


  “Du hast eine tolle Wohnung.” Während sie sprach, betrachtete sie seinen Bauch. “Ich weiß nur, dass Jordan mal hier gewohnt hat, aber ich wusste nicht, dass die Wohnung so schön ist.”


  Casey nickte abwesend, während er die Wassertropfen auf ihren Schultern bewunderte. Seine Wohnung war groß und geräumig und lag genau über der Garage, die groß genug für drei Autos war. Küche, Ess- und Wohnbereich gingen ineinander über, nur Bad und Schlafzimmer waren separate Räume. “Mir gefällt sie.”


  Sie legte eine Hand auf seinen nackten Bauch. “Rechnet deine Familie heute Abend eigentlich mit uns?”


  Casey erstickte fast. Sie musste seine Erregung bemerkt haben, so wie sich seine Jeans über seinem Schritt spannte. Aber ihre Frage klang völlig unschuldig. “Nein. Das heißt, auf jeden Fall würden sie es verstehen, wenn wir das morgen nachholen.”


  “Und sie haben wirklich nichts dagegen, dass ich hier wohne?”


  Sein Vater hatte inzwischen sicherlich bemerkt, dass Emma etwas ganz Besonderes für ihn war. Und die anderen wussten es bestimmt auch, schließlich hatte er nicht gerade ein Geheimnis daraus gemacht. “Nein, sie freuen sich, dass du hier bist.”


  Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die Linie der feinen Haare von seinem Bauchnabel bis zum Bund seiner Jeans nach, und er bekam eine Gänsehaut. “Hast du vorne abgeschlossen?”


  Da Shohn gern hereinplatzte, wann immer ihm danach war, und meist die ganze Meute seiner Cousins und Cousinen im Schlepptau hatte, hatte Casey abgeschlossen. “Ja.”


  “Gut.” Sie öffnete seine Hose und ließ ihre Hand hineingleiten.


  Casey stöhnte. “Emma …”


  Ohne etwas zu erwidern, schob sie ihm die störende Jeans über die Hüften. Casey rutschte ein Stück zur Seite, dann stöhnte er, als Emma sich zu ihm hinunterbeugte und ihre Wange an ihm rieb. Er spürte ihren Atem auf seiner Erektion, und eine Welle der Zärtlichkeit brandete durch seinen Körper, weil das hier seine Emma war. Seine zweite Hälfte, die Frau, die für ihn bestimmt war. Das konnte er sich endlich eingestehen.


  Mit einem lustvollen Stöhnen umschloss sie ihn mit ihren Lippen. Ein Gefühl, das Casey an den Rand der Selbstbeherrschung brachte. “Warte, Liebling.”


  Sie hob den Kopf und sah ihn mit ihren sanften, dunklen Augen an. “Mmm?”


  Konnte eine Frau aufregender sein als Emma in diesem Moment? Er würde sich wohl nie an diesen Blick von ihr gewöhnen.


  War das Liebe in ihren Augen? Hoffentlich!


  Casey schloss die Augen und bemühte sich, nicht zu atemlos zu klingen, als er sagte: “Lass mich nur schnell die Hose ausziehen.”


  “Okay.” Sie stand auf – und ließ das Badetuch fallen.


  Casey wurde fast verrückt.


  “Oh Em!” Er griff nach ihrer Taille und zog Emma neben sich aufs Bett. Vorsichtig rollte er sich über sie. Das Gefühl ihrer Brüste an seinem Oberkörper, ihres Bauchs an seinem ließ die Leidenschaft in ihm explodieren.


  “Deine Jeans.”


  “Gleich.” Wenn er jetzt die Hose auszöge, wäre er schon eine Sekunde später in ihr. Also küsste er sie erst einmal, lang und voller Hingabe, bis sie beide vor Lust zu keuchen begannen. Langsam fuhr er mit seinen Lippen an ihrem Hals entlang, zog eine heiße Spur aus Küssen und kleinen Liebesbissen über ihren gesamten Körper. Sie roch nach seinem Duschgel, und seltsamerweise erregte ihn das. Er saugte an ihren Brustwarzen, bis sie hart waren, verteilte kleine Küsse auf ihren Rippen und ließ seine Zunge in ihren Nabel gleiten …


  “Casey.”


  Hatte er es eben noch kaum erwarten können, in sie einzudringen, sie um sich zu spüren, wollte er nun sie an den Rand der Ekstase bringen. Zwischen ihren Schenkeln kniend, murmelte er: “Ich will dich schmecken.”


  Sie antwortete ihm mit einem leisen Stöhnen. Ihre Beine versteiften sich, und sie krallte ihre Hände in die Laken. Lächelnd beugte sich Casey über ihre Mitte und atmete ihren verführerischen Duft ein. Kurz fuhr er mit den Daumen über ihre Scham, dann berührte er sie mit seinen Lippen.


  Sie stöhnten beide, und Emma wand sich unter seiner Berührung. Casey wollte mehr. Er hob ihre Beine an,sodass sie auf seinen Schultern lagen, umfasste ihre Hüften und hielt sie fest. Dann begann er, sie mit Zunge und Zähnen zu liebkosen, bis sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Doch genau wie er wollte auch sie es hinauszögern. “Warte noch, Casey.”


  Ihre Finger spielten mit seinem Haar. “Casey, warte! Ich will dich in mir. Bitte!”


  Keuchend betrachtete er ihren erbebenden Körper. Sie sahen sich in die Augen, seine funkelten hell, ihre dunkel und geheimnisvoll.


  Schnell gab er ihr noch einen letzten Kuss, dann sprang er auf und zog im Eiltempo die Jeans aus und ein Kondom über. Und die ganze Zeit über beobachtete er sie, wie sie ausgestreckt und bereit für ihn auf seinem Bett lag, so wunderschön. Hier gehörte sie hin.


  Emma stützte sich auf ihre Ellbogen, ließ sich aber wieder auf die Matratze fallen, als er sich über sie beugte. Casey zog sie in seine Arme und rollte sich auf sie. Mit dem Knie schob er ihre Beine auseinander und glitt dann in einer fließenden Bewegung in sie hinein. Er spürte, wie sie reagierte, und das weckte in ihm den Wunsch, noch tiefer in sie einzudringen. Also hob er ihre Beine an und legte sie sich über die Schultern.


  Wie in Trance ließ Emma sich auf den Rhythmus ein, den er nun vorgab. Sie grub ihre Fingernägel in seine Schulterblätter und versuchte, ihn noch tiefer in sich zu ziehen. Bald schon spürte er, dass sie gleich kommen würde. “Ja, Emma. Komm für mich, Liebling. Komm für mich!”


  Ihre Pupillen verschleierten sich, und ihr Atem ging schwer und unregelmäßig, als ihr Körper sich unter der Wucht des Orgasmus anspannte.


  Das war zu viel für Casey. Er konnte sich auch nicht mehr zurückhalten und ergoss sich tief in ihr. Und als sie nun völlig miteinander verschmolzen waren, flüsterte er: “Du gehörst mir, Emma. Für immer und ewig.”


  Zu seiner Erleichterung widersprach sie nicht.


  Allerdings war sie auch schon eingeschlafen.


  14. KAPITEL


  Damon war inzwischen zu einem genauso vertrauten Anblick bei den Hudsons geworden wie Emma. Seit zwei Wochen waren Ceily und er inzwischen so gut wie unzertrennlich – und das bedeutete, dass sie auch immer mit dabei war, wenn er vorbeikam. Seltsamerweise fiel ihr Besuch auffallend häufig in die Abendessenszeit.


  Emma konnte sich nicht erinnern, Damon schon einmal so total fasziniert von einer Frau erlebt zu haben. Und ausgerechnet Ceily – das war schon beinahe eine Ironie des Schicksals. Doch sie freute sich für ihn, und für Ceily natürlich auch.


  Honey und Misty waren mit einem eher schweigsamen Vater aufgewachsen. Meistens waren ihre Mahlzeiten daher eine recht freudlose Angelegenheit gewesen. Umso mehr genossen sie jetzt die regelrecht ausschweifenden Abende mit ihren Freunden und der Familie. Da sie alle so nahe beieinanderwohnten und sich so gut verstanden, verbrachten sie viel Zeit miteinander. Sie freuten sich, dass sie mit Ceily und Emma zwei “vernünftige” weibliche Gäste begrüßen durften. Vernünftig bedeutete, so mutmaßte Emma, dass sie die Brüder und Casey nicht anhimmelten.


  Ceily war auch nicht der Typ, der einen Mann anhimmelte. Aber sie selbst? Himmelte sie nicht in Wirklichkeit Casey an? Es vergingen keine fünf Minuten, ohne dass sie an ihn denken musste – und anfing zu grinsen wie ein Honigkuchenpferd. Er war ständig in ihren Gedanken. Die vier Wochen, die sie bisher gemeinsam verbracht hatten, waren für sie ein regelrechter Traum gewesen. Sie liebte Casey aus vollem Herzen.


  Jetzt, wo sie so viel Zeit mit ihm verbrachte, wurde ihr klar, dass sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Weder die Zeit noch die Entfernung hatten ihre Gefühle für ihn verändert.


  Aber mit ihm zusammen zu sein, jede Nacht mit ihm zu schlafen, morgens mit ihm aufzuwachen – das hatte ihre Liebe noch stärker werden lassen. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie sie es überleben sollte, sich von ihm zu verabschieden.


  Doch genau das würde sie bald tun müssen.


  Wenn Casey zur Arbeit gefahren war, ging Emma ihre Eltern besuchen. Ihrem Vater ging es mittlerweile deutlich besser, und ihre Mutter war immerhin nüchtern. Dell fand es erstaunlich, dass seine Frau aus freien Stücken einer Therapie zugestimmt hatte. Emma war der Überzeugung, dass dieser Umstand – mehr als alles andere – zu seiner Genesung beigetragen hatte. Ihre Mutter durfte ihn auch besuchen, und dann unterhielten die beiden sich stundenlang. Meistens kreisten ihre Unterhaltungen zwar um die Beschwerden ihrer Mutter, aber durch die Gespräche hatten sich Dells Sprachvermögen und auch seine Motorik eindeutig verbessert.


  Ihre Mutter hatte offensichtlich beschlossen, für ihn da zu sein. Es war nicht leicht für sie, und sie hatte schwierige Phasen durchzustehen, aber immerhin versuchte sie es. Offensichtlich hatte sie Angst davor, ihren Mann zu verlieren. Ihre Tochter zu verlieren hatte sie damals nicht gestört.


  Der Zustand von beiden besserte sich also stetig, und Emma hoffte, dass sie eines Tages auch wieder eine richtige Familie sein könnten. Keine ideale Familie – wie die Hudsons –, aber immerhin.


  Sie hatte mit ihren Eltern über die Zukunft gesprochen, denn beide waren nun auf Emma angewiesen. Und sie waren bereit, sich zu fügen.


  Vor einer halben Stunde war Casey nach Hause gekommen. Nachdem er Emma zur Begrüßung geküsst hatte, war er schnell unter die Dusche gesprungen und hatte sich etwas Bequemes angezogen. Damon und Ceily hatten sich mal wieder angesagt, also würden sie mit der ganzen Familie zu Abend essen und sich nicht, wie sie es sonst gerne taten, mit belegten Broten in die kleine Hütte zurückziehen.


  Gerade hatte Casey Honeys Küche betreten, die Haare noch feucht vom Duschen, da rief Honey auch schon, das Hühnchen wäre fertig. Morgan stand auf, um die Kinder zu rufen, aber Casey sagte: “Ich möchte euch allen zuerst noch etwas sagen.”


  Genau in diesem Moment klingelte Emmas Handy. Sie wollte es klingeln lassen, doch Casey lächelte ihr gequält zu. “Geh dran, ich warte so lange.”


  Etwas verschüchtert entschuldigte sie sich und verließ die Küche. Doch das Gemurmel der vielen Stimmen war immer noch zu hören.


  Zuerst erschrak sie, als Dr. Wagner sich meldete. Er hatte sie noch nie angerufen, da sie jeden Tag im Krankenhaus gewesen war und die Fortschritte ihres Vaters gesehen hatte. Als der Arzt sie jedoch ganz jovial begrüßte, entspannte sie sich. Dann eröffnete er ihr, dass ihr Vater am nächsten Morgen entlassen würde.


  Das bedeutete unweigerlich das Ende ihres Aufenthalts in Buckhorn. Sie hatte bereits mit einem Krankenhaus in Chicago Kontakt aufgenommen, in dem ihr Vater mit der Physiotherapie beginnen konnte. Es befand sich in der Nähe ihrer Wohnung und verfügte über alles, was er brauchte. Außerdem hatte sie sich auch schon nach einer passenden Einrichtung für ihre Mutter umgehört.


  Ohne von ihrer Sentimentalität etwas zu ahnen, fuhr Dr. Wagner fort: “Sie können gerne seine Krankenakte in Kopie mitnehmen, aber ich habe den Kollegen in Chicago bereits ein Fax geschickt. Lassen Sie ihm ein bis zwei Tage Zeit, damit er sich eingewöhnen kann, dann sollten die Behandlungen anfangen.”


  “Vielen Dank, ich kümmere mich darum.” Emma schloss die Augen, konnte aber nicht widerstehen zu fragen: “Sind Sie wirklich sicher, dass er schon so weit ist?”


  “In der vergangenen Woche hat sich sein Zustand enorm verbessert. Ich würde daher sagen, er ist so weit – und er möchte es auch. Über kurz oder lang will man einfach raus aus dem Krankenhaus, und zu Hause bei der Familie zu sein ist auch keine schlechte Therapie.”


  Inzwischen war die brummende Konversation im Nebenzimmer verstummt. Emma fragte sich, ob die anderen ihrem Gespräch lauschten. “Vielen Dank, Dr. Wagner. Wann soll ich morgen früh da sein?”


  Sie besprachen die Details, und Emma versuchte sich alles zu merken. Ihr tat das Herz weh. Sie wollte nicht weg, wollte Casey nicht verlassen. Wollte in ihrem neuen Zuhause bleiben.


  Aber sie konnte sich unmöglich hier um ihre Eltern kümmern. Jeder wusste, was mit ihrer Mutter los war – und mit ihr selbst. Sie musste sich jetzt von ihrer Vernunft leiten lassen, nicht von ihren Gefühlen. Außerdem verdiente sie ihren Lebensunterhalt nun mal in Chicago – und hatte ihre Arbeit ohnehin schon knapp vier Wochen vernachlässigt. Ihr ganzes Leben, ihre Freunde und ihre Familie waren in Chicago. Mit Buckhorn verband sie im Prinzip nur ihre unangenehme Vergangenheit.


  Sie hatte einen Kloß im Hals, und ihr Herz schien in einem Schraubstock zu stecken, als sie nun wieder in die Küche trat und ein Lächeln aufsetzte. Alle sahen sie erwartungsvoll an. “Morgen kommt mein Vater aus dem Krankenhaus.”


  Die Reaktionen reichten von Überraschung und Sorge bis zu angespannter Erwartung. Ausgerechnet Casey wirkte seltsam gleichgültig, was sie extrem verwirrte.


  Emma verschränkte die Arme vor der Brust. “Ich werde ihn und natürlich auch meine Mutter mit zu mir nach Chicago nehmen.”


  Sawyer warf seine Serviette auf den Tisch. Anders als sein Sohn wirkte er irritiert. “Was?”


  Auch Honey sah sie erstaunt an. “Oh, aber …” Sie sah die anderen Hilfe suchend an.


  Morgan rieb seine Stirn und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Misty hatte eine besorgte Miene aufgesetzt.


  Nur Damon sah mit fragendem Blick Casey an und fragte: “Und?”


  Casey seufzte. Er hatte gewusst, dass das irgendwann kommen würde. Er stand auf und stellte sich neben Emma. “Ich gehe mit nach Chicago.”


  “Was?” Sawyer schob seinen Stuhl zurück und sprang auf.


  Morgan schnaubte. “Das wüsste ich aber!”


  “Das ist nicht dein Ernst”, sagten Honey und Emma gleichzeitig.


  Emma war fassungslos. “Du ziehst nicht nach Chicago!”


  “Wieso nicht?” Casey zuckte die Schultern und wischte ihre Bedenken weg. “Ich will doch sowieso den Job wechseln – und genau das wollte ich ja verkünden, als dein Telefon klingelte.”


  Sofort begannen alle zu diskutieren und auf ihn einzureden, doch Casey ließ sich nicht stören. Er hob die Hand, damit sich alle wieder beruhigten. “Jetzt hört mich doch erst einmal an. Bis zu einem gewissen Punkt hat mir meine Arbeit Spaß gemacht, aber jetzt reicht mir dieser Job einfach nicht mehr.” Er zwinkerte Emma zu. “Dank Emma habe ich begriffen, was ich wirklich machen will.”


  Alle sahen Emma an, die sich prompt verschluckte.


  “Und was soll das sein?”, fragte schließlich Sawyer.


  “Finanzplanung. Ich wollte mich zwar eigentlich hier selbstständig machen, aber …” Wieder zuckte er mit den Schultern. “Es sieht so aus, als ob es doch Chicago wird.”


  Emma klappte der Mund auf.


  Jetzt schob auch Ceily ihren Stuhl nach hinten und stand auf – es schien niemanden mehr auf seinem Platz zu halten. “Ich gehe übrigens auch nach Chicago.”


  Damon ließ seine Gabel fallen und lehnte sich zurück. “Wieso das denn?”


  Sie blinzelte ihm zu. “Damit ich mit dir zusammen sein kann.”


  “Aber ich bleibe doch hier.”


  Gleichzeitig fragten Emma und Ceily: “Bitte was?”


  Damon machte ein finsteres Gesicht. “Ich bleibe hier. Es gefällt mir hier.” Er räusperte sich und sah irgendwie unsicher aus – das hatte Emma noch nie erlebt. “Ich habe mit Jesse gesprochen wegen seines Grundstücks. Wir sind dabei, uns zu einigen.”


  Ceily sah ihn ungläubig an. “Du hast mit meinem Großvater gesprochen und mir nichts davon gesagt?” Und mit weit aufgerissenen Augen fügte sie hinzu: “Und er ist einverstanden, an dich zu verkaufen?”


  Jetzt erhob sich auch Damon. “Na ja. Wie will er sonst verhindern, dass auf dem Grundstück ein blöder Städter einen Aquapark eröffnet?”


  “Du”, sagte Ceily und deutete mit dem Finger auf ihn, “bist auch ein Städter.”


  “Nicht mehr lange”, sagte er voller Stolz. “Ich dachte mir, ich könnte dort ein paar nette kleine Hütten bauen, die in die Landschaft passen und die man vermieten kann. Ich hatte an zehn oder zwölf solcher Häuschen gedacht. Keine Verschandelung, aber trotzdem lukrativ.”


  Alle schienen den Atem anzuhalten. Ceily verschränkte die Arme vor der Brust. “Aber wenn du hierbleibst, verliebe ich mich in dich.”


  Damon grinste sie an. “Ach ja?”


  Sie nickte heftig. “Und wenn ich mich in dich verliebe, erwarte ich, dass du mich heiratest.”


  Emma wurde verlegen, als sie Damons Blick sah. Er zog Ceily in seine Arme und küsste sie. “Abgemacht.”


  Da warf Casey die Arme in die Luft. “Dann wäre das also geklärt … Emma, wann gehen wir nach Chicago?”


  Emma rieb sich das Ohr. Sie war ganz berauscht. “Casey …” Sie sah sich um, doch niemand schien ihr zu Hilfe kommen zu wollen. “Du kannst nicht von hier weggehen.”


  “Wieso nicht?”


  Logik war offensichtlich nicht seine Stärke. Sie schüttelte den Kopf. “Hier ist dein Zuhause.”


  “Deins auch. Aber was soll’s? Wir können uns überall ein Zuhause schaffen!”


  Sawyer hielt sich die Hand vor den Mund. Emma vermutete, dass er lächeln musste. Hilflos tastete sie hinter sich nach einem Stuhl. Rasch schob Honey ihr einen hin. Als Emma sich gesetzt hatte, warf Morgan ihr einen aufmunternden Blick zu.


  Diese Menschen waren alle vollkommen durchgedreht. Als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte, klang sie etwas gepresst. “Äh … wir?”


  Casey sah sie unverwandt an, sein sexy Mund verzog sich zu einem Lächeln. Er nickte. “Ich und du.”


  “Aber … das bin nicht nur ich.” Verstand er nicht? “Das sind auch mein Vater und meine Mutter und …”


  “Und ich”, ergänzte Damon grinsend. “Ich bin wie ein Bruder für sie, das weißt du doch.”


  Casey lachte. “Und ich bin auch nicht nur ich. Zum Teufel, Emma – diese Irren hier …”, er deutete in die Runde, “sind nur ein kleiner Teil der Meute.”


  Morgan warf ihm einen finsteren Blick zu. “Ich habe dir die Windeln gewechselt, mein Lieber. Also werd ja nicht frech.”


  Sawyer bemühte sich, nicht laut loszulachen. “Soll das ein dezenter Hinweis darauf sein, dass du dich nach mehr Privatsphäre sehnst, Casey?”


  Er zuckte mit den Schultern und versuchte dabei gleichgültig auszusehen – was ihm misslang. “Nicht unbedingt. Ich möchte nur, dass Emma endlich zugibt, dass sie mich liebt.”


  Wieder fiel ihr die Kinnlade runter. Wenn das so weiterging, hatte sie bald eine Kiefergelenkstarre.


  Misty legte einen Arm um sie. “Erlös ihn, Liebes. Männer hassen es, wenn sie leiden müssen. Vor allem diese Jungs hier.”


  Emma lachte. Oder weinte sie? Vielleicht auch beides zusammen.


  Honey rang die Hände. “Also, ich fände es sehr schade, wenn Casey wegziehen würde. Andererseits fände ich es noch schlimmer, wenn er Liebeskummer hätte.”


  Sie waren wirklich alle bescheuert. “Natürlich liebe ich ihn!”


  Casey strahlte sie an. “Da hast du mich ganz schön zappeln lassen, Em. Ich liebe dich auch. Also: Wo möchtest du wohnen?”


  Es hätte eine Zeit gegeben, dachte Emma und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, da hätte diese Frage sie mächtig unter Druck gesetzt. Sie wäre sich fehl am Platz vorgekommen, unpassend. Doch inzwischen war sie ein Teil dieser Familie geworden, die so liebevoll miteinander umging. Sie wollte mit ihnen allen zusammen sein. Sie wünschte sich, dass eines Tages ihre eigenen Kinder zusammen mit den anderen draußen spielen würden, eine glückliche, sorgenfreie und sichere Kindheit erleben könnten, wie sie selbst sie nie gehabt hatte. Es war schön, eine solche Familie um sich zu haben – und noch schöner dazuzugehören.


  Mit Tränen in den Augen und belegter Stimme sagte sie: “Ich würde gerne hierbleiben.”


  Sawyer und Morgan ließen sich erleichtert auf ihre Stühle fallen. Da erst wurde Emma bewusst, wie gespannt alle auf ihre Entscheidung gewartet hatten. Zu ihrer Überraschung reagierte Casey auf ihre Antwort allerdings nicht besonders überschwänglich – wahrscheinlich war ihm das Wichtigste, einfach mit ihr zusammen zu sein, egal wo. Jetzt nahm er ihre Hand. “Wie wär’s jetzt mit ein bisschen Privatsphäre? Wollen wir eine Bootstour machen?”


  “Ja.”


  “Aber ihr habt noch nichts gegessen!”


  Casey küsste Honey auf die Stirn und fragte: “Hast du was dagegen, wenn wir was mitnehmen?”


  Sawyer hatte bereits angefangen, Sachen in einen Korb zu packen. “Natürlich nicht.” Er grinste seinen Sohn an. “Lasst B. B. ruhig hier, er spielt sowieso gerade draußen mit den Kindern. Ich füttere ihn dann später. Und während ihr weg seid, fangen Honey und Misty sicher schon mit den Hochzeitsplanungen an.”


  Casey sah Emma fragend an. Sie lachte. Diese Familie war wirklich überwältigend. “Danke.”


  Casey verdrehte die Augen und sagte: “Du bedankst dich wirklich öfter als jeder andere Mensch, den ich kenne.”


  Eine knappe halbe Stunde später lagen Emma und Casey nackt nebeneinander in seiner kleinen Hütte. Sie hatten sich geliebt, und jetzt knabberte Casey an ihren Ohren, ihren Lippen, ihrem Kinn. Es war so warm gewesen heute, sie waren regelrecht ineinander verschmolzen. Casey war noch immer in ihr.


  “Du heiratest mich doch, Emma, oder?”


  Sie lachte ihn aus. “Als ob du daran zweifeln würdest!”


  Casey richtete sich auf und sah sie so ernst an, dass sie Angst bekam. “Zweifeln? Du verursachst mir mehr Zweifel, als ein Mann ertragen kann! Du bist von hier weggegangen in einem Moment, als ich nie damit gerechnet hätte, und ohne dass ich wusste, ob ich dich jemals wiedersehen würde. Dann kamst du zurück, schöner denn je – und ich fing an zu zweifeln, ob ich je eine Chance bei dir haben würde!”


  “Casey.” Wie konnte er nur so dumm sein? Sie liebte ihn, solange sie zurückdenken konnte.


  “Verdammt, Emma. Ich liebe dich so sehr, es macht mir Angst.”


  “Ich liebe dich auch. Immer schon.”


  “Dann hast du es aber bisher gut vor mir verborgen.” Er küsste sie. Erst sanft und zart, dann immer inniger – bis er sich mit Gewalt von ihr losreißen musste. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und streichelte mit den Daumen ihre Schläfen. “Ich bin so stolz auf dich, Emma. Aber es war so verunsichernd für mich, zu wissen, dass du dir woanders eine glückliche Existenz aufgebaut hast und dauernd davon gesprochen hast, dorthin zurückzukehren. Ich habe mich gefragt, wie lange ich dich hier behalten kann – und ob es lange genug wäre, damit du dich in mich verliebst.” Er küsste sie noch einmal und legte dann seine Stirn an ihre. “Glaub mir, Emma. Ich hatte wirklich Zweifel.”


  Emma drückte ihn ganz fest.


  “Bist du ganz sicher, dass du wirklich hier in Buckhorn bleiben willst?”


  Sie grinste. Immer noch Zweifel? “Ja. Ich liebe es hier. Ich habe nur die ganze Zeit versucht, mich selbst vom Gegenteil zu überzeugen, weil ich dachte, ich könnte nicht bleiben.” Und dann wollte sie wissen: “Freust du dich nicht, hierbleiben zu können?”


  “Ich bin glücklich, wenn ich mit dir zusammen sein kann – das ist das Wichtigste.”


  “Aber”, begehrte sie von ihm zu hören, “du wärst schon lieber hier als in Chicago, oder?”


  “Ja, ich wäre schon lieber hier.”


  “Aber das wird nicht leicht werden, das ist dir ja wohl klar. Kristin und Lois haben vermutlich einiges an Gerüchten gestreut …”


  Casey grinste. “Alle gehen aber davon aus, dass die beiden eifersüchtig sind – und zwar zu Recht.”


  “Weil ich dich habe?”


  Er lachte, drückte sie und schüttelte den Kopf. “Nein, du Dummchen. Weil du so schön bist und ein so wunderbarer Mensch.”


  Emma senkte den Blick und betrachtete seine gebräunten Schultern. “Du vergisst immer, dass ich mich um meine Eltern kümmern muss.”


  “Und um deinen besitzergreifenden Hund und diesen bescheuerten Damon und …”


  Sie schlug ihn. “Hey!”


  Lachend wirbelte Casey sie herum, sodass sie auf ihm lag. “Ich mache nur Spaß. Ich mag deinen Hund.”


  Sie sah ihn prüfend an. “Und Damon?”


  Casey tat so, als müsse er überlegen, bis Emma ihn am Brusthaar zog. “Okay, okay! Er ist ein netter Kerl. Ich kann ihn gut leiden, jetzt, wo ich mich an ihn gewöhnt habe.”


  “Wirklich?”


  “Er liebt dich, und er ist verliebt in Ceily – das geht von meiner Seite aus in Ordnung.” Plötzlich wurde er wieder ernst und drückte ihre Wange an sein Herz. “Keine Familie ist perfekt, Emma. Wir werden schon mit deinen Eltern klarkommen, und du wirst dich an meine gewöhnen. Und dann haben wir ja noch uns. Also ist eigentlich doch alles perfekt.”


  EPILOG


  Zwei Monate später


  Casey drückte die vor Kurzem reparierte Tür der Hütte auf und wurde beinahe von B. B. umgeworfen, der ihn stürmisch begrüßte. Der Hund hatte seinen Wagen schon gehört, bevor er die letzte Kurve genommen hatte. Und als Casey schließlich auf der Veranda ankam, hatte B. B. ihn schon erwartet.


  “Braver Junge! Wo ist denn meine bessere Hälfte?”


  B. B. bellte, ließ sich noch ein bisschen knuddeln und rannte dann davon, um ein Eichhörnchen zu jagen. Ihm schien es hier in der Einsamkeit genauso gut zu gefallen wie Emma.


  Casey hörte Wasser laufen und schloss daraus, dass Emma unter der Dusche stand. Sie hatten vor einer Woche geheiratet, und seitdem war er der glücklichste Mann überhaupt.


  Auf ihr Drängen hin waren sie in die kleine Hütte gezogen, nachdem sie sie ein bisschen renoviert hatten. Sie war jetzt blitzblank, und Wände, Fenster und Dach waren repariert. Ein sehr angenehmes Domizil für die Übergangszeit – bis ihr kleines Haus am See fertig war, das Damon für sie baute.


  Zu Honeys und Sawyers Freude würden auch sie dann nur ein paar Kilometer entfernt vom Haupthaus der Familie leben. Misty auf dem Berg und Emma unten am See – für Honey nach eigener Aussage die perfekte weibliche Nachbarschaft.


  Casey zog Anzug und Krawatte aus und öffnete den obersten Hemdknopf. Die Dusche wurde abgeschaltet, dann hörte er Emma summen. Wenige Sekunden später trat sie in einem langen pinkfarbenen T-Shirt aus dem Bad, die Haare in ein Handtuch gewickelt. Als sie ihn sah, begann sie zu strahlen und ging zu ihm, um ihn zu küssen.


  “Ich habe dich gar nicht kommen hören”, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu umarmen.


  Er liebte es, so begrüßt zu werden! Er küsste sie lange und intensiv und ließ dann die Hände unter ihr T-Shirt gleiten, um ihren Po zu streicheln. “Mmm…”, sagte er. Doch zuerst gab es etwas zu besprechen. “Wie war es heute?”


  “Eigentlich super.” Sie ging hinüber zum Kühlschrank und goss ihnen zwei Gläser Eistee ein. Dann traten sie hinaus auf die Veranda und setzten sich auf die neuen Rattanschaukelstühle, die sie extra für die Hütte gekauft hatten. B. B. sprang gerade vom Anleger ins Wasser – eine neue Angewohnheit von ihm. Damit hatte er angefangen, als sie ein paar Tage hier wohnten. Er sprang ins Wasser, schwamm zurück zum Ufer, schüttelte sich ausgiebig und ließ sich dann zum Trocknen auf einem sonnigen Plätzchen nieder.


  “Die Pflegekraft ist wirklich toll. Dad mag sie sehr. Sie ist freundlich, aber resolut. Sogar Mum ist dankbar für ihre Hilfe. Sie macht sich immer noch Sorgen um Dad, obwohl es ihm schon viel besser geht.”


  Mit Sawyers Hilfe hatten sie einen ambulanten Pflegedienst gefunden, der sowohl für Dells Physiotherapie als auch für ein gesundes Frühstück und Abendessen sorgte. Dadurch hatte Emma selbst auch mehr Zeit, die sie dringend benötigte, denn sie hatte gerade ihre eigene Massagepraxis in Buckhorn eröffnet. Sie war schon jetzt jeden Tag fast ausgebucht.


  Seit dem denkwürdigen Streit auf Mrs. Reiders Parkplatz war ihre Mutter nicht mehr betrunken gewesen – zum Glück. Beide bemühten sich, miteinander zurechtzukommen. Casey bezweifelte jedoch, dass sie sich jemals richtig nahestehen würden. Immerhin konnten sie inzwischen normal miteinander umgehen – das war zumindest ein Anfang.


  Casey betrachtete seine Frau von der Seite und stellte seinen Tee ab. “Komm mal her”, sagte er und nahm ihre Hand, um sie auf seinen Schoß zu ziehen. “Du bist viel zu weit weg von mir.”


  Sie lächelte ihn an. “Hör auf, mich hinzuhalten. Verrat mir endlich, wie es mit deinem Großvater gelaufen ist.”


  Er zuckte zusammen, grinste dann aber. “Wir haben verhandelt. Ich habe mich damit einverstanden erklärt, weiter als Berater für ihn tätig zu sein. Im Gegenzug hat er mir zugesagt, dass er mich dafür nicht mehr als vier Tage im Monat beanspruchen wird.”


  “Klingt machbar. Schön, dass er sich darauf eingelassen hat. Ich weiß ja, dass du seine Gefühle nicht verletzen wolltest.”


  “Er wollte mich unbedingt zu seinem Nachfolger machen.”


  Emma kuschelte sich an ihn. “Du hast es ja auch versucht.”


  Das stimmte. Aber er war einfach nicht der Typ für dieses Geschäftsleben – er wollte lieber in Buckhorn sein. “Jetzt setzt er seine Hoffnungen in Shohn.” Casey lachte. “Und wenn ich meinen kleinen Bruder richtig einschätze, wird er den Laden übernehmen, wenn er gerade mal zwanzig ist.”


  “Wenn er es wirklich will, schafft er das ganz sicher.”


  Shohn war bei der Hochzeit ihr Brautführer gewesen – und auf der Party hatte er mit jeder anwesenden Frau getanzt. Für einen Zehnjährigen hatte er ein sehr beeindruckendes Selbstvertrauen und Flirtverhalten. Die Frauen waren vernarrt in ihn, fanden ihn süß und frech und hinreißend. Tja, der Apfel fiel nicht weit vom Stamm.


  “Und dann machst du bald dein eigenes Büro auf?”


  “Ja.” Seit sie Chicago verlassen hatte, war Emmas Leben eine einzige Achterbahn gewesen. Da waren die Probleme mit ihren Eltern, der Umzug – privat wie geschäftlich – und die Hochzeit. Sie war kaum zur Ruhe gekommen. Auch darum war Casey daran gelegen, dass sie beide recht bald zu einer gewissen Routine fanden. “Ich werde noch zwei Wochen in Cincinnati arbeiten, damit die Übergabe nicht so stressig wird. Bis dahin sollte mein neues Büro hier bezugsfertig sein und die Werbung angelaufen. Und wenn unser Haus irgendwann fertig ist, hat sich hoffentlich schon alles eingespielt.”


  Emma lehnte den Kopf an seine Schulter und sagte: “Du musst mir nichts versprechen, Casey. Das neue Haus, die neue Arbeit … das ist ein schöner Anfang, und ich freue mich auch darüber. Aber egal was, ich bin einfach nur glücklich, wenn wir zusammen sind.”


  Casey hob ihr Gesicht, sodass er in ihre wunderschönen braunen Augen sehen konnte. Sie waren voller Liebe, voller Liebe für ihn. Erst seit sie an seiner Seite war, hatte er ein wirklich erfülltes Leben.


  Er musste grinsen, richtig breit grinsen. “Weißt du was, Liebling? Es ist ja eigentlich dein Satz, aber ich muss mich bei dir bedanken.”


  Lachend warf sie den Kopf zurück. “Wofür willst du dich bei mir bedanken?”


  “Dass du zurück zu mir nach Hause gekommen bist, Em. Du hast mir eine zweite Chance gegeben. Nur deshalb kann ich die Frau haben, die ich immer haben wollte. Und du hast mir mich selbst zurückgegeben, denn ohne dich war ich nur ein halber Mensch.”


  Ihre großen, sexy Augen strahlten vor Liebe und Glück. “Casey.”


  “Ich liebe dich so sehr. So wie du bist, wie du immer warst und wie du in Zukunft sein wirst. Du bist meine Frau. Für immer und ewig.”


  – ENDE –


  [image: Image]

cover.jpeg
X% A

= NEW"OR”'MES 1 % %
LORI FOSTER

X






OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/image365-01.jpg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

TASCHENBUCH





